

Über das Buch


Mitten in einer Vollmondnacht kann es auftauchen – egal, ob in einem belebten Viertel oder an einem ruhigen Flussufer: das von sprechenden Katzen geführte Mondscheincafé. Hier können keine Bestellungen aufgegeben werden. Vielmehr erhalten die Gäste von den charismatischen Betreibern köstliche, eigens auf sie abgestimmte Dessertkreationen. Doch nicht nur das: Die Katzen interpretieren auch die individuellen Horoskope ihrer Besucher und zeigen, wie die Sterne den Weg weisen, wenn das Leben scheinbar unüberwindbare Schwierigkeiten bereithält.

Dieses Buch steckt voller inspirierender Lebensweisheiten und verzaubert Lesende auf der ganzen Welt.
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		Als ich mit dem Gedanken spielte, ein Buch über Astrologie zu schreiben, stieß ich auf die Illustration eines geheimnisvollen Coffeeshops mit einem Katzenmeister, dem Mondscheincafé, und war sofort fasziniert davon. Das Mondscheincafé ist so schön und fantastisch, und dort eröffnet sich ein Blick auf die Welt, der sich wie der Nachthimmel ins Unendliche weitet. Ohne diese Illustration und die Begegnung mit ihrer Erschafferin, Chihiro Sakurada, wäre diese Geschichte nicht zustande gekommen. Ich spreche ihr hiermit meinen tief empfundenen Dank aus.


Mai Mochizuki


​»Das Mondscheincafé hat keinen festen Standort.

Es kann an beliebigen Plätzen erscheinen, vielleicht in einem belebten Einkaufsviertel, an der Endstation einer Bahnlinie oder an einem ruhigen Flussufer.

In unserem Café nehmen wir keine Bestellungen von Gästen entgegen, sondern servieren Ihnen eigens für Sie kreierte Desserts, Speisen und Getränke.

Vielleicht ist es nur ein Traum …«

So sprach die große Schildpattkatze, die vor mir erschienen war, und kniff lächelnd die Augen zusammen.


​Prolog


Es war Anfang April.

Ein frische Frühlingsbrise wehte durch das geöffnete Fenster und mit ihr drangen wundervolle Klänge eines Klavierspiels ins Zimmer. Elgars ›Salut d’Amour‹.

Zugleich, wie magisch davon angezogen, tauchte eine Katze auf dem Balkongeländer auf.

Das Halten von Haustieren war bei uns prinzipiell gestattet, vermutlich gehörte sie einem anderen Mieter.

Ich war gerade dabei, in der Küche Lauchzwiebeln zu schneiden, als ich sie entdeckte. Ich hielt inne, um sie näher zu betrachten.

Es war eine typische Schildpattkatze mit wunderschönem weiß-braun-schwarzem Fell.

Anmutig und mit beeindruckender Sicherheit balancierte sie auf dem schmalen Geländer. Ihre Eleganz war faszinierend. Mit dem blauen, wolkenlosen Himmel und den Kirschblüten im Hintergrund wirkte die Szene wie ein Gemälde.

Im Gegensatz dazu war es nicht gerade hohe Kochkunst, die ich hier leistete. Ich schnippelte bloß ein paar Frühlingszwiebeln, um sie über meine Instantnudelsuppe zu streuen. Zwar wollte ich sie mit gedünstetem Spinat, Sojasprossen und Karottenstreifen aufpeppen, ​aber insgesamt war das keine beeindruckende Mahlzeit, die ein schönes Bild abgegeben hätte.

Plötzlich blieb die Katze mitten auf dem Geländer stehen und schloss die Augen, als lauschte sie fasziniert den Klängen des Klaviers. Ihr langer Schwanz pendelte bedächtig hin und her.


Kapitel 1
​Das Trifle im Zeichen des Wassermanns


1»Das hat gut geschmeckt.«

Vor der geleerten Schüssel legte ich, Mizuki Serikawa, dankend die Hände vor der Brust zusammen. Ich hatte reichlich klein gehacktes Gemüse in die Instant-Suppe getan. Kein aufwendiges Essen, aber trotzdem sättigend und zufriedenstellend.

»So, jetzt aber wieder an die Arbeit!« Ich trug die Suppenschüssel in die Küche, spülte sie gleich ab und stellte sie in den Geschirrkorb. Mit einem Tuch wischte ich die Tischplatte, an der gerade mal eine Person Platz hatte, ordentlich sauber. In dem beengten Zimmer diente sie mir zugleich als Arbeitsfläche.

Anschließend goss ich mir Filterkaffee in den Becher, den ich neben dem Laptop abstellte, und setzte mich. Den Kaffee schlürfend, ging ich das Material durch.

»Was sollte der noch mal darstellen …?«

Das geöffnete Dokument enthielt eine Reihe Illustrationen, die einen umwerfend gutaussehenden jungen ​Mann abbildeten. Laut Skript sollte dieser »Sprössling aus einer vornehmen, wohlhabenden Familie« eine Eliteschule besuchen. Seine Haarfarbe war ein bunter Mix aus Gelb, Rot und Blau, was ihn allerdings überhaupt nicht vornehm wirken ließ. Aber es ging ja nur um ein Videospiel. Da spielten solche Kinkerlitzchen keine Rolle.

Ich bin Drehbuchautorin. Derzeit schreibe ich das Skript für ein Social Game. Für dessen Hauptdrehbuch bin ich allerdings nicht verantwortlich. Mein Entwurf ist für den Fall gedacht, dass der Spieler mit einer Nebenfigur vorliebnehmen muss, anstatt den Helden auf dem Weg mit dem höchsten Schwierigkeitsgrad zu ergattern, gewissermaßen als ›Happy End‹. Meinen Part könnte man auch als ›Abstellgleis‹ bezeichnen, dementsprechend sollte das Szenario mittelmäßig ausfallen.

Eine interessante Story, die den Spieler zufriedenstellen würde, war hier also unerwünscht. Die Episode durfte auch nicht allzu lang sein, ein Text im Umfang von 30 KB würde voll ausreichen. Bestimmt können nur Autoren von Videospielen etwas damit anfangen, dass das Textvolumen nicht in der Anzahl von Seiten oder Wörtern bemessen wird, sondern nach Kilobytes.

Soll mit einem Kuss auf Stirn oder Wange enden, möglichst in Ufernähe.

»Also kein Lippenkuss, sondern Stirn oder Wange. Na schön. Schauplatz an einem Gewässer … Da die Spielfigur ein Stubenhocker ist, wäre ein Pool wohl besser als ein Meer oder Flussufer«, murmelte ich, während ich einen Blick auf das Material und meine ​Aufzeichnungen im aufgeschlagenen Notizbuch warf. Chaotische Stichpunkte in einer Sauklaue, die nur ich entziffern konnte. Der von mir verfasste Plot, eine Art Handlungsstrang.

Das Ziel war es, die Spieler dazu zu bringen, sich nicht mit dem Ausgang der Nebenstory zufriedenzugeben, sondern für ein Happy End mit dem Haupthelden weiterzuspielen. Deshalb mussten Dates entweder schiefgehen oder Liebesszenen dezent ausfallen.

Das war gar nicht so leicht zu bewerkstelligen.

Nachdem ich meine Notizen durchgesehen hatte, machte ich mich ans Schreiben. Das Klappern der Tastatur vermischte sich mit der dudelnden Hintergrundmusik aus meinem Laptop.

Die meisten Szenarien meiner Drehbücher sind ziemlich konventionell. Diese Art zu schreiben macht mir Spaß und ich beherrsche sie gut, lieber noch würde ich allerdings Liebesszenen mit komplexen Helden anstelle von Nebenfiguren entwerfen. Aber in meiner jetzigen Situation sollte ich mir derartige Flausen besser aus dem Kopf schlagen.

Meine Lippen verzogen sich zu einem selbstironischen Lächeln.

Früher hatte ich anspruchsvollere Projekte zu bewältigen. Ich schüttelte den Kopf und schrieb weiter.

30 KB variieren je nach Anzahl der Zeichen pro Seite, aber sie entsprechen ungefähr der Textmenge einer Kurzgeschichte. Nachdem ich etwa ein Drittel fertig hatte, bog ich meinen Rücken durch und streckte mich ausgiebig. Die Zeiger meiner Wanduhr standen auf drei Uhr ​nachmittags. Ich hatte also bloß zwei Stunden gearbeitet?

Erneut lächelte ich gequält bei dem Gedanken, dass meine Konzentrationsfähigkeit offenbar nach so kurzer Zeit dahin war. Vor zehn Jahren hatte ich mehr Durchhaltevermögen …

In diesem Moment vibrierte mein Smartphone auf dem Tisch und zeigte auf dem Display eine eingegangene E-Mail an. Ich nahm es in die Hand.

Lange nichts voneinander gehört, Serikawa-sensei. Ich habe überraschend in der Kansai-Region zu tun. Aktuell bin ich in Kyoto. Wollen wir uns sehen? Gruß Akari Nakayama

Akaris Name ließ mein Herz gleich höherschlagen. Sie war eine frühere Kollegin aus der TV-Produktionsfirma, für die ich tätig war. Inzwischen arbeitete sie als Regisseurin.

Letzten Monat hatte ich ihr wagemutig ein Exposé von mir geschickt. Sie war vermutlich beruflich hier, aber die Tatsache, dass sie sich extra bei mir meldete, hing vielleicht damit zusammen.

Au ja, sehr gern, schrieb ich erfreut zurück.

Prima. Dann treffen wir uns in der Lobby im Hotel, wo wir uns früher immer verabredet haben. Kannst du in einer Stunde da sein?, lautete ihre weitere Nachricht.

Das schaffe ich. Bis dann.

Ich klappte sofort meinen Laptop zu und schob die Tür zur kleinen Kammer auf, die ich als Kleiderschrank benutzte.

Ich war zunächst unschlüssig, was ich anziehen sollte, ​entschied mich dann aber für einen formellen Hosenanzug. Dann ging ich zum Waschbecken ins Bad, wo ich mein Make-up aufbewahrte, da ich keinen extra Schminktisch besaß. Ich öffnete die Puderdose und trug die Foundation mit einem Schwämmchen auf.

»Mann, das sieht ja völlig verschmiert aus!«

In letzter Zeit war ich außer zum Supermarkt so gut wie nie rausgegangen. Deshalb lief ich aus Bequemlichkeit immer nur ungeschminkt unter der Mund-Nasen-Maske herum. Meine Haut rebellierte nun offenbar gegen das ungewohnte Make-up, das im Nu rissig aussah.

Mein früheres Ich, das so viel Sorgfalt auf sein Aussehen verwendet hatte, würde sich totlachen, wenn es mich so sehen würde. Aber da half kein Jammern. Ich setzte die Prozedur fort, indem ich meine Augenbrauen nachzeichnete und Lippenstift auftrug. Dann zog ich mir eine leichte Strickjacke über, schnappte meine Handtasche, verließ das Apartment und steuerte den Bahnhof an.

Ich wohnte zwar direkt in der Stadt, aber mein Viertel entsprach nicht so ganz dem Image des traditionellen Kyoto, sondern war ein ganz gewöhnlicher Block mit Mietshäusern.

Als ich endlich in der Bahn saß, atmete ich erleichtert auf.

Bald darauf traf eine SMS von Akari ein.

Lobby ist voll, schrieb sie. Bin im Café unten im EG. Keine Eile, ich arbeite derweil.

Ich malte mir aus, wie sie vor dem aufgeklappten Laptop im Hotel-Café saß. Die Leute aus der ​Fernsehbranche konnten praktisch überall arbeiten. Früher hatte ich das auch getan: unterwegs an allen möglichen Plätzen Skripte verfasst. Aber neuerdings verkroch ich mich lieber in meiner Wohnung. Warum mein Geld für einen Kaffee unterwegs verplempern?

Ich ernährte mich überwiegend von Instant-Mahlzeiten, manchmal mit Gemüse verfeinert, um halbwegs gesund zu essen. Vielleicht war mein Hautzustand deshalb so erbärmlich.

Meine Miene verzog sich, als ich einen Blick auf mein Smartphone warf, um die Einschaltquoten und Rezensionen des aktuell ausgestrahlten Dramas zu checken.

Das niederschmetternde Ergebnis versetzte mir einen Stich. Besser nicht lesen. Ich schaute auf.

Es befanden sich einige Schulkinder im Abteil, offenbar auf dem Heimweg. Vom Alter her mochten es Zweit- oder Drittklässler sein. Statt der üblichen Ranzen trugen sie schicke Rucksäcke aus Leder. Demnach besuchten sie wahrscheinlich eine Privatschule. Sie fuhren ganz ohne Begleitung mit der Bahn. Ziemlich tough, dachte ich bewundernd. In dem Moment wurde ich angesprochen.

»Verzeihung, sind Sie nicht Frau Serikawa?«, flüsterte mir meine Sitznachbarin zu.

Ich schrak zusammen. Überrascht drehte ich mich zu ihr um. Auf den ersten Blick sah sie aus wie Mitte zwanzig. Sie wirkte zwar jung, aber ihre ruhige Ausstrahlung ließ sie reifer erscheinen. Ihr modebewusstes Outfit, die auf kurze Länge manikürten Fingernägel sowie das dezent aufgehellte Haar ließen vermuten, dass sie in der ​Beautybranche tätig war. Vielleicht eine Friseurin? Kannte sie mich etwa als ihre frühere Kundin?

»Oh, tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Ich war bei Ihnen in der Grundschule.«

Ach so. Sofort spürte ich, wie meine angespannten Schultern nachgaben. Eine frühere Schülerin, das war alles.

»Sie waren meine Lieblingslehrerin.«

Wirklich? Leicht irritiert zuckte ich mit den Achseln.

Damals wurde ich als Vertretung eingesetzt. Ich hatte also nur Kontakt zu den Schülern, wenn der Klassenlehrer fehlte. Es war schmeichelhaft zu hören, dass sie mich als Lehrerin mochte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, so eng in Kontakt mit einer Klasse gewesen zu sein, dass ich dieses Lob verdiente.

»Sie waren auch meine Betreuerin nach Schulschluss«, fügte sie erklärend hinzu.

Es stimmte, ich hatte die Schüler oftmals auf ihrem Heimweg begleiten müssen. Es war eine Art Aushilfsjob, da die Klassenlehrerin wichtigere Aufgaben zu tun hatte. Für mich war es jedoch eine ziemlich lästige Angelegenheit. Die Kinder waren unberechenbar, sodass ich sie stets wachsam im Auge behalten musste. Sie dazu zu bringen, sich manierlich in Reih und Glied zu bewegen, war eine ziemliche Herausforderung gewesen. Ich musste schmunzeln, als ich mich daran erinnerte, wie ich die Kids mit Wortspielen und Schwatz versucht hatte, bei Laune zu halten.

Im weiteren Gesprächsverlauf stellte sich heraus, dass meine Vermutung gestimmt hatte: Sie war ​tatsächlich Friseurin. An der nächsten Station verabschiedete sie sich.

»Ich wollte Sie wirklich nicht belästigen«, entschuldigte sie sich erneut und stieg aus.

Ich erwiderte ihren Gruß mit einer Verbeugung. Eigentlich hätte ich mich wenigstens nach ihrem Namen erkundigen können, bedauerte ich.

Als ich mich gemütlich zurücklehnte, durchlief mich ein freudiger Schauer. Den Beruf der Grundschullehrerin fand ich eigentlich nach wie vor bewunderns- und erstrebenswert. Er verlangte einem zwar einiges ab, aber letztlich war es eine sehr erfüllende Tätigkeit. Wie gut, dass ich auf eine derartige Erfahrung zurückblicken konnte.

Wieso hatte ich mich stattdessen für das Schreiben von Drehbüchern entschieden? Bei diesem Gedanken fühlte ich mich gleich wieder niedergeschlagen. Anfangs hatte ich noch beide Tätigkeiten nebeneinander ausgeübt. Vertretungslehrer durften einen zweiten Job annehmen. Deshalb hatte ich damit begonnen, Skripte für TV-Sender zu schreiben. Als ich dann vor der Wahl stand, eine Vollzeitstelle im Schuldienst anzunehmen, entschied ich mich fürs Fernsehen.

Wie viele Jahre waren seitdem vergangen?

Meine kleinen Schüler von damals waren inzwischen selbst berufstätige Erwachsene und ich hatte bereits die vierzig überschritten. Jetzt lebte ich in ständiger Unruhe und Angst, was meine Zukunft betraf. Wäre ich dem Schuldienst treu geblieben und hätte weiterhin als Lehrerin gearbeitet, wäre bei allen Hürden, die der ​Beruf mit sich brachte, meine Existenz abgesichert gewesen.

Dann hätte ich mir all die schlaflosen Nächte, in denen ich mich sorgenvoll hin und her wälzte, ersparen können. Den Blick gesenkt, biss ich mir auf die Lippen.

2 Vom Bahnhof aus lief ich über die Sanjō-Brücke zum Hotel, wo ich mit Akari verabredet war. Es war eine geraume Weile her, dass ich mich im Zentrum von Kyoto aufgehalten hatte. Obwohl ich doch selbst vor nicht allzu langer Zeit in dieser Gegend eine Wohnung hatte, dachte ich zerknirscht.

Vor zwei Jahren lebte ich hier in einem Apartment, von dem aus ich weit über die Flussebene des Kamogawa blicken konnte. Eine geräumige Zweizimmerwohnung mit einem großen Balkon, auf dem ich morgens meinen Tee trank, bevor ich am Ufer spazieren ging.

Damals besuchte ich gern ein kleines Café in der Kiyamachi-dōri. Mir gefiel die Lage an dem kleinen Fluss namens Takasegawa, der dort parallel zu dem großen verläuft. Ich fragte mich, ob es den Laden noch gab.

Gedankenverloren trottete ich über die Sanjō-dōri nordwärts und dann die Oike-dōri Richtung Westen. Direkt neben dem Rathaus befand sich das Hotel, wo ich mich schon öfters zu Besprechungen mit Auftraggebern getroffen hatte.

Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte, als ich durch die Lobby ging, um zum Café zu gelangen. Alle Tische waren besetzt. Unter den Gästen befanden sich ​auch viele ausländische Touristen. An einem der Fensterplätze entdeckte ich Akari Nakayama.

Die Kollegen aus der Produktionsabteilung kleideten sich in der Regel immer ziemlich leger. Akari hingegen bevorzugte stets ein strenges Business-Outfit, das offenbar ihre seriöse Haltung zum Ausdruck bringen sollte. Auch diesmal trug sie einen schwarzen Hosenanzug.

Ich hatte erwartet, dass sie vor ihrem Laptop saß, aber stattdessen hielt sie ein Tablet in den Händen.

»Hallo Akari. Tut mir leid, dass du warten musstest.«

Sie blickte sofort auf und erhob sich von ihrem Platz, um mich zu begrüßen.

»Aber nein, ich muss mich entschuldigen wegen des plötzlichen Überfalls. Danke, dass du so schnell kommen konntest.«

»Das ist doch nicht der Rede wert.«

»Du wohnst doch in der Nähe, oder?«

Ich lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.

»Ich bin inzwischen weggezogen.«

»Ach herrje, das tut mir echt leid. Ich hatte extra diesen Ort vorgeschlagen, weil ich dachte, du hast es nicht weit.«

Abermals versicherte ich ihr, dass es mir keine Umstände gemacht hatte. Der bestellte Kaffee kam sofort und wir begannen, uns auszutauschen.

»Bist du heute erst hier angereist?«

»Ja, heute Abend treffe ich jemanden vom Fernsehteam.«

»Da fällt mir ein, was macht eigentlich unsere damalige Regisseurin?«

​»Sie ist jetzt Produzentin.«

»Oh, was für ein Karrieresprung. Dann nimmst du nun ihren Posten ein, Akari?«

»Das mag dir jetzt seltsam vorkommen, oder? Schließlich hast du mich als absolute Anfängerin in der Branche kennengelernt.«

Ich wischte ihre Bemerkung mit einem Kopfschütteln beiseite. Seitdem sie in die Firma gekommen war, hatte sie ihre Arbeit immer gewissenhaft und ehrgeizig erledigt. Sie war der kompromisslose Typ, streng mit sich selbst und anderen. Mir war von Anfang an klar, dass sie Karriere machen würde. Es war schließlich auch ihre geradlinige Art, die mich dazu bewogen hatte, ihr letzten Monat eine E-Mail zu schreiben. Bei anderen wäre mir das nicht in den Sinn gekommen.

Ich schluckte schwer. Während unserer belanglosen Plauderei traute ich mich nicht, mit der Frage herauszurücken, die mir auf der Seele brannte. In meiner letzten E-Mail hatte ich ihr im Anhang einen Entwurf geschickt.

Was hältst du von meinem Skript?

Die Frage lag mir auf der Zunge, aber ich schob sie erst mal auf. Es gab nämlich noch etwas Wichtigeres, was ich loswerden musste.

»Akari, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dir damals solche Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

Ich senkte verschämt den Blick, worauf sie nachsichtig lächelnd den Kopf schüttelte.

»Ich kann sehr gut nachvollziehen, was du damals durchgemacht haben musst, Mizuki. Du warst immer ​viel scharfsinniger und bewusster als die meisten Menschen, was sich dann auch in deiner Arbeit widergespiegelt hat. Als man dich dafür kritisiert hat, war es sicher nicht leicht für dich, von deinem Talent weiterhin Gebrauch zu machen.«

Sie trank einen Schluck Kaffee. Ich verneigte mich abermals, ohne etwas darauf zu erwidern.

»Du hast wirklich großartige Arbeit geleistet.«

Sie blinzelte, als würde sie etwas blenden.

Das waren doch alles alte Geschichten.

Noch am Anfang des Studiums hatte ich mein Debüt als Drehbuchautorin im Alter von zwanzig Jahren gegeben und damit sogar den Preis für das beste Drama in einem Wettbewerb gewonnen, der von einem großen Fernsehsender organisiert worden war. Danach versuchte ich regelmäßig, Drehbücher zu schreiben, aber es brachte nie genug Geld ein, um über die Runden zu kommen. Nach dem Uni-Abschluss wurde ich schließlich Grundschullehrerin, der Beruf, von dem ich immer geträumt hatte. Die Arbeit als Drehbuchautorin fühlte sich wie ein Nebenjob an, ein Überbleibsel aus meiner Studienzeit.

Aber dann landete eines meiner früheren Skripte überraschend einen Riesenhit.

Das Drama lief zu einer Sendezeit am späten Abend mit weitgehend unbekannten Schauspielern, sodass ich gar nicht begriff, wie mir geschah, als ich dafür über den grünen Klee gelobt wurde.

Aber es führte dazu, dass ich zunehmend mit größeren Projekten betraut wurde. Noch in meinen ​Zwanzigern wurde ich als Hit-Autorin gehypt und bekam den Auftrag, das Drehbuch für ein Prime-Time-Drama zu liefern. Bei all dem Erfolg beschloss ich bald, meine Lehrerlaufbahn aufzugeben und mich ganz dem Schreiben zu widmen.

Doch dann mit Mitte dreißig erlebte ich einen Karriereknick. Plötzlich schienen meine bewährten Ideen keinen Anklang mehr zu finden. Die Einschaltquoten sanken in den Keller.

Der entscheidende Wendepunkt ereignete sich, als ich das Drehbuch für ein Drama mit einer hochkarätigen Besetzung übernahm, von dem jeder annahm, dass es ein Riesending werden würde.

Es wurde zwar zur besten Sendezeit ausgestrahlt, aber die Einschaltquote kam nicht über eine einstellige Zahl hinaus. Ich musste als Sündenbock für die Pleite herhalten.

Zunächst war man bereit, mir eine weitere Chance einzuräumen. Da mein Name immer noch als Zugpferd galt, erhielt ich weitere Aufträge.

Aber auch das nächste und das übernächste Projekt wurden ein Flop. Man prügelte immer heftiger auf mich ein. Schließlich ersetzte mich nicht etwa ein routinierter Regisseur, sondern eine absolute Anfängerin in der Branche: Akari Nakayama.

Kurz darauf schmiss ich alles hin. Die ständige Kritik und der Druck der Öffentlichkeit setzten mir so heftig zu, dass ich den Job als Drehbuchautorin an den Nagel hängte. Obwohl sich noch viele, um mich besorgte Leute bemühten, zu mir Kontakt aufzunehmen, zog ​ich mich zurück und blieb von der Bildfläche verschwunden.

Inzwischen musste Akari Nakayama für mich einspringen, womit ich ihr viel Arbeit aufgehalst hatte. Und dennoch war sie am Ende die Einzige, die den Kontakt zu mir aufrechterhielt.

Doch irgendwann blieben auch ihre Anrufe aus und ehe ich mich’s versah, war ich arbeitslos. Meine Ersparnisse aus Zeiten der Erfolgssträhne waren schnell aufgebraucht und ich konnte meinen damaligen Lebensstil kaum mehr aufrechterhalten. Ich musste aus meiner schicken Wohnung ausziehen und mir stattdessen eine preiswertere Bleibe suchen. So kam ich zu meinem jetzigen Einzimmerapartment. Außerdem war ich gezwungen, meine teuren Möbel zu verkaufen.

Inzwischen hatte ich angefangen, unter dem Pseudonym »SERIKA« Drehbücher zu verfassen. Ich bewarb mich auf die Anzeige eines Online-Game-Anbieters und bekam den Job. Damit konnte ich mich einigermaßen über Wasser halten. Meine Arbeit blieb anonym, und so hatte ich nichts vorzuweisen, was zu interessanteren Aufträgen geführt hätte. Andererseits fand ich es abschreckend, unter meinem richtigen Namen Derartiges zu produzieren.

»Deine Arbeiten gefallen mir sehr. Wie ›Der Weg zum Gipfel‹ oder ›Klassenzimmer des Lichts‹, wo die Helden sich in der Hierarchie von ganz unten nach oben kämpfen – das berührt mich zutiefst. Es gibt mir das Gefühl, dass man etwas erreichen kann, wenn man sich nur richtig anstrengt.«

​Ihr aufrichtiges Lob beschämte mich. Verlegen schlug ich die Augen nieder.

Trotz unterschiedlicher Handlungen und Schauplätze haben meine Drehbücher eines gemeinsam. Im Mittelpunkt steht stets eine Figur, die sich anfangs in einer schwierigen, unfairen Situation befindet, sich dann aber gegen alle Widrigkeiten durchkämpft und am Ende die verdiente Belohnung erhält. Mit anderen Worten, eine Erfolgsgeschichte.

»Deshalb habe ich dein Manuskript mit Spannung gelesen«, sagte Akari.

Mein Puls fing an zu rasen. Ich spürte, wie meine Hände vor Aufregung und Bangen zitterten. Ängstlich hob ich den Blick.

»Aber – es tut mir leid. Ich habe es beim Meeting als Projekt vorgeschlagen, doch es wurde abgelehnt.«

Sichtlich bekümmert senkte sie den Kopf.

»Aber nein, das ist doch nicht so schlimm. Es freut mich, dass du es überhaupt vorgelegt hast.«

Energisch schüttelte ich den Kopf und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

Sie war so eingespannt bei ihrer Arbeit, dass ich allenfalls gehofft hatte, sie würde sich mein Manuskript mal durchlesen. Aber dass sie es sogar beim Meeting präsentiert hatte, überstieg meine Erwartungen bei Weitem. Ich war regelrecht baff darüber, es machte mich glücklich, aber zugleich empfand ich es als Blamage, dass ich in dieser Branche auf keinen grünen Zweig kam.

»Na schön, das war’s dann wohl. Trotzdem danke ich dir sehr.«

​Lächelnd überspielte ich meine Betroffenheit und verneigte mich vor ihr.

Sie lächelte zurück und antwortete bedauernd mit einer knappen Verbeugung: »Es tut mir echt leid, dass ich nicht mehr für dich tun konnte.«

Aber nicht doch, wehrte ich kopfschüttelnd ab.

»So, jetzt muss ich langsam aufbrechen, zu meiner nächsten Verabredung.«

»Oh, ja, natürlich. Entschuldigung, dass ich dich aufgehalten habe.«

»Dann mach’s gut, auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich und verließ das Café.

[image: ]
Nachdem Akari gegangen war, blieb ich unentschlossen sitzen und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.

Schmollend stellte ich mir die Frage, weshalb sie mich überhaupt hierher bestellt hatte – nur um mir diese harte Absage mitzuteilen.

Andererseits war sie davon ausgegangen, dass ich noch in der Gegend wohnte. Sie hatte also extra einen Umweg gemacht, um mir die unangenehme Nachricht persönlich mitzuteilen, was sie viel bequemer auch per E-Mail hätte tun können. Ein Gefühl der Dankbarkeit wallte stattdessen in mir hoch.

Ich sollte besser endgültig die Finger vom Drehbuch-schreiben lassen. Vielleicht war es eine göttliche Fügung, ein Zeichen des Himmels …

Die Zeit war längst reif, nicht länger an meinen ​einstigen Erfolgen festzuhalten und der Fernsehbranche endgültig den Rücken zu kehren. Das schien die Botschaft zu sein. Ich hob die Tasse mit dem inzwischen kalt gewordenen Kaffee an und seufzte.

»Hey, ich habe die Unterhaltung eben zwangsläufig mitbekommen, es war nicht zu überhören. Bist du nicht die Drehbuchautorin Mizuki Serikawa?«

Jemand am Nachbartisch sprach mich an. Es war eine männliche Stimme. Erschreckt schaute ich auf.

Lässiger Tonfall, dachte ich, nur sein äußeres Erscheinungsbild war ziemlich ungewöhnlich. Ein schlaksiger Typ, er mochte so um die zwanzig sein. Seine Aufmachung war nicht übermäßig stylish, aber auffällig schrill. Das Haar war an den Spitzen blondiert und am Ansatz blaugefärbt. Offenbar trug er farbige Kontaktlinsen, denn seine Augen leuchteten in einem wunderschönen Smaragdgrün. Vermutlich sollte die Brille mit der roten Fassung diesen Effekt noch unterstreichen.

Das Smartphone in der Hand, grinste er mich an und entblößte dabei seine beeindruckend schiefen Eckzähne.

»Oh … hm … ja.«

Ich nickte unbeholfen, völlig verdattert, dass jemand in seinem Alter meinen Namen kannte.

»Deine Geschichten sind cool.«

Seine Augen blitzten verschmitzt hinter den Brillengläsern. Trotz seiner frechen Art machten seine Worte Eindruck auf mich.

»Aber ich muss zugeben, in letzter Zeit haben sie etwas an Reiz verloren.«

​Ich zuckte zusammen. Damit hatte ich nun nicht gerechnet.

»Wie bitte?«

Ich war so perplex, dass mir spontan keine angemessenere Entgegnung einfiel.

»Die Zeiten ändern sich nun mal. Da muss man stets up to date bleiben, sonst ist man sofort weg vom Fenster. Das gilt besonders für die TV-Branche. Die Sendungen werden schließlich für ein Massenpublikum produziert. Wer fürs Fernsehen arbeitet, sollte also immer trendy und auf dem neusten Stand sein, um nicht ins Hintertreffen zu geraten.«

Er hob belehrend den Zeigefinger, während er mich vollquasselte.

Seine Worte hallten in meinen Ohren – aber was wollte dieser junge Kerl mir eigentlich sagen? Dass ich mir keine Illusionen machen sollte und als Drehbuchautorin ausgedient hatte?

Das ich mir so etwas bieten lassen musste! Und noch dazu von diesem Fremden! Ich war den Tränen nahe, als ein Mann sich von hinten heranpirschte, um ihm einen Klaps auf den Hinterkopf zu geben.

»Autsch!«

»Was fällt dir ein, du Flegel! Wo bleiben deine guten Manieren?«

Der Mann war um die vierzig und trug einen dunklen Anzug mit grauer Krawatte. Seine Erscheinung – pechschwarzes Haar, markante Gesichtszüge und ein kühler Blick – beeindruckte mich.

Er setzte sich an den Tisch zu dem schrillen Typ. War ​das sein Vater? Aber altersmäßig schienen die beiden nicht ganz so weit auseinander zu sein. Außerdem sahen sie sich so gar nicht ähnlich. Im Kontrast zur exzentrischen Aufmachung des Jüngeren wirkte der Anzugträger eher wie ein seriöser Pädagoge.

»Entschuldigen Sie bitte sein taktloses Benehmen.«

Er verneigte sich höflich. Schon gut, wehrte ich ab.

»Mizuki-sensei, der Kerl ist ein Fan von Ihnen«, erklärte er.

Der junge Mann grinste frech. Er kassierte einen scharfen Blick vom Anzugträger, der sich gleich darauf erneut mit betretener Miene vor mir verneigte.

»Entschuldigen Sie bitte vielmals.«

Ich schüttelte den Kopf. Könnten sie Onkel und Neffe sein?

»Es freut mich, einen Fan zu haben.«

Um ehrlich zu sein, war es mir eher unheimlich und fast peinlich, immer noch Bewunderer zu haben.

»Sie entwerfen Charaktere, die sich den Herausforderungen stellen und ihr Bestes geben, wobei sie stets einen gesunden Menschenverstand walten lassen. Ich hege große Sympathie für Ihre Szenarien.«

Er sagte das mit ungerührter Miene und ernstem Tonfall. Ich spürte, wie ich errötete.

Offenbar war das nicht bloß Höflichkeitsgeplänkel.

»Trotzdem, der Schreibstil ist einfach nicht mehr ganz zeitgemäß«, gab der Jüngere abermals zu bedenken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

Als der Ältere ihn scharf ansah, zuckte er bloß lässig mit den Schultern.

​»Sorry!«

»Wir müssen langsam los«, mahnte der Anzugträger.

Er erhob sich, gefolgt von dem Jüngeren, der sich ein letztes Mal an mich wandte: »Hör zu, Mizuki, wenn du wissen möchtest, wie man den Zeitgeist deutet, solltest du hier mal vorbeischauen, es ist immer zu Vollmond geöffnet.«

Er überreichte mir eine Visitenkarte.

Mondscheincafé stand darauf.

In der nächsten Zeile stand die Adresse: Kiyamachi-dōri, Ecke Nijō-dōri. Das war ja ganz in der Nähe des Hotels.

»Aber gibt es dort tatsächlich ein Lokal namens ›Mondscheincafé‹?«, rätselte ich.

Als ich fragend den Kopf hob, waren die beiden schon verschwunden. Ich schaute mich um, aber sie waren nirgendwo mehr zu sehen. Draußen war es bereits dunkel.

Mit der Zeit Schritt halten …

Dem Namen nach zu urteilen, handelte es sich offensichtlich um ein Café. Aber was sollte einem da beigebracht werden? Bekam man die Informationen gratis zum Getränk dazu? Oder würde man mir dafür Geld abknöpfen? Vielleicht sogar in Höhe eines fetten Honorars?

Der junge Kerl kam mir wieder in den Sinn. Mit seiner bizarren Aufmachung wirkte er nicht sehr vertrauenserweckend, noch dazu sein anmaßendes Verhalten.

»Ich geh’ lieber nach Hause. Auch wenn es tatsächlich ​nur ein Café ist, so was kann ich mir nicht leisten«, murmelte ich.

Ich gab mir einen Ruck, stand auf und verließ das Hotel.

3 Der nächste Bahnhof der Keihan-Linie, ebenso wie verschiedene U-Bahn- und Busstationen waren vom Hotel aus schnell erreichbar, aber irgendwie hatte ich noch keine Lust heimzukehren.

Ich beschloss, noch ein wenig Richtung Kiyamachi-dōri zu bummeln. Normalerweise war das ein belebtes Viertel im Herzen von Kyoto, aber wegen der Frühlingsferien war heute nicht so viel los.

Als ich den Boulevard erreichte, blieb ich stehen. An der Kiyamachi-dōri nordwärts lag das besagte Café. Ich könnte es mir ja mal von außen anschauen, überlegte ich, und bog auf die Straße am Fluss ein. Links wurde sie von Stadthäusern gesäumt, rechts strömte der Takase ruhig dahin. Die Brücke mit der Inschrift Ichi-no-funa-iri kam in Sicht.

Auf dem Fluss waren Boote unterwegs, die Sake-Fässer transportierten. In der Edozeit hatte ein wohlhabender Kaufmann namens Ryōi Suminokura zwischen Nijō und Fushimi einen Kanal bauen lassen, der neun Anlegestellen zum Be- und Entladen der Waren besaß. Daher stammte die Inschrift Ichi-no-funa-iri, was 1. Anlegestelle bedeutete.

Das Boot dort drüben war eine Narika-Nachbildung der Schiffe aus jener Zeit. Die Kirschbäume in der ​Umgebung ließen ihre Blüten auf das Gefährt rieseln. Eine malerische Szenerie.

Wieder einmal wurde mir zutiefst bewusst, wie schön Kyoto war. Ich stammte gebürtig aus Hiroshima. Kyoto lernte ich auf einer Klassenfahrt während meiner Grundschulzeit kennen. Seitdem hatte ich eine große Anziehung zu diesem Ort verspürt und meine Eltern inständig darum gebeten, hier studieren zu dürfen.

Während meiner Uni-Zeit gab ich mein Debüt als Drehbuchautorin und unterrichtete außerdem an einer hiesigen Schule. Alles lief damals wie am Schnürchen. Im Rückblick allerdings erscheinen jene Tage wie ein ferner Traum …

Mondscheincafé.

Als ich das Hinweisschild auf der Flussseite entdeckte, stutzte ich.

»Das gibt es also wirklich.«

Der angebrachte Pfeil wies auf einen unglaublich schmalen Pfad, so schmal, dass wir zu Hause »Aalbett« dazu gesagt hätten.

Kerzen beleuchteten den Weg – es war ein wunderschöner Anblick. Wie mochte dann erst der Laden sein? Meine Neugier war geweckt.

Mir fiel ein, dass ich früher mindestens so viel Zeit mit Recherchieren verbracht hatte wie mit dem Schreiben selbst. Irgendwie waren mir diese Wissbegierde und die damit verbundene Abenteuerlust offenbar in letzter Zeit abhandengekommen. Aber jetzt ging ich erwartungsvoll weiter.

Ich gelangte zu einem tunnelartigen Durchgang, den ​ich gebückt passierte, und trat schließlich ans Ufer des Kamogawa.

»Sieh an, es liegt direkt am Fluss«, murmelte ich überrascht.

Als ich hochschaute, erblickte ich den hell scheinenden Vollmond, der die blühenden Kirschbäume am Ufer erstrahlen ließ. Im Mondlicht glitzernd, floss der Kamogawa rasch dahin. Flussabwärts entdeckte ich eine Art Eisenbahnwaggon, über dem malerisch der runde Vollmond prangte.

Bei näherem Hinsehen entpuppte sich der Wagen als eine Art Kleinbus oder Wohnanhänger. Das Gefährt, gerade mal groß genug für eine Person, hatte zwei Fenster, vor denen jeweils ein kleiner Tresen mit einer Auswahl an Speisen stand. Neben dem Bus hing ein Lampion in Gestalt eines Vollmonds, der die Aufschrift Mondscheincafé trug.

Als ich den Namen auf der Visitenkarte gelesen hatte, hatte ich mir eher ein Retro-Café vorgestellt, aber nun erblickte ich einen stylishen Imbisswagen.

Vor dem dunklen Hintergrund des Flusses verlie-hen die schimmernden Lichter dem Ort eine magische Atmosphäre. Im Wagen selbst gab es keinen Platz für Mobiliar, aber davor waren drei Tische mit Stühlen arrangiert. Auf einem davon saß ein Plüschhase.

Ob der Platz reserviert war?

Man hatte sogar ein Kaffeegedeck vor ihn hingestellt. Auch ein flackerndes Windlicht stand auf dem Tisch.

»Wie hübsch …«, murmelte ich und schritt erwartungsvoll darauf zu.

​»Willkommen«, rief eine männliche Stimme aus dem Wagen. »Bitte nehmen Sie Platz, wo immer Sie möchten.«

Die Stimme klang ruhig und sanft, aber ich konnte drinnen niemanden erkennen. Vielleicht bückte sich der Mann gerade und hantierte an etwas herum.

Ich nickte, obwohl ich wusste, dass er mich gerade nicht sehen konnte, und suchte mir einen Platz. Ich hätte nie gedacht, dass es so ein ausgefallenes Café am Kamogawa-Ufer gibt.

Der junge Mann hatte zwar erwähnt, dass es zu Vollmond geöffnet sei, aber vielleicht war das nicht immer der Fall.

Wie gut, dass ich mich doch entschlossen hatte herzukommen.

Gut gelaunt stützte ich mein Kinn in die Hände und schaute zum Himmel empor. Es war atemberaubend! Eine so sternenklare Nacht, wie man sie hierzulande kaum mehr zu Gesicht bekam. Sogar die Milchstraße war deutlich erkennbar. Es ähnelte dem idealen Firmament, wie man es im Planetarium bestaunen konnte.

»Wahnsinn!«, murmelte ich überwältigt.

Ich war völlig hin und weg.

»Aaaah … der Kaffee hier ist wirklich köstlich«, ertönte eine Stimme hinter mir.

Überrascht drehte ich mich schnell um.

Ich schaute zum Tisch, an dem eben noch der Plüschhase gehockt hatte.

Aber statt seiner saß nun ein älterer Herr auf dem Platz. In seinem schwarzen Frack sah er aus, als wäre er ​auf dem Weg zu einer festlichen Veranstaltung. Wann mochte er hier eingetroffen sein?

Der feine Herr trank genüsslich seinen Kaffee aus, bevor er sich bedächtig erhob und das Geschirr zum Tresen zurückbrachte.

»Vielen Dank, Meister! Wie immer war Ihr Kaffee exzellent!«

»Ich habe zu danken.«

Der Meister, der zwar im Gegenlicht und durch den Rücken des Gastes für mich verdeckt blieb, klang ganz vergnügt, als er das Geschirr am Tresen entgegennahm.

Forschen Schrittes zog der Mann im Frack von dannen und lächelte mir zwinkernd zu. In dem Moment, als er an mir vorbeieilte, senkte er kurz den Kopf und murmelte etwas.

Was hat er gerade gesagt …? Verblüfft sah ich ihm nach.

Und was war das denn?

Ich konnte meinen Augen kaum trauen. Ich sah einen stolzierenden Hasen vor mir, der noch gewisse Ähnlichkeiten mit dem Frack-Mann hatte. Nun hoppelte er auf zwei Hinterläufen in Richtung Fluss davon.

Ich rieb mir die Augen, aber als ich erneut hinsah, war er verschwunden.

Fantasierte ich?

Als ich rätselnd den Kopf neigte, vernahm ich eine sanfte Stimme.

»Entschuldigen Sie die Wartezeit.«

Ich drehte mich in Richtung Stimme und erblickte nun einen mannshohen Schildpattkater in ​Menschenkleidung vor mir, der ein Tablett mit einem Glas balancierte.

Huch?

Ich staunte nicht schlecht. Mit offenem Mund blickte ich zu ihm auf.

Er mochte um die zwei Meter groß sein, wie er so aufrecht vor mir stand. Er hatte eine marineblaue Schürze umgebunden. Sein Gesicht war kugelrund und die lächelnden Augen hatten die Form von Mondsicheln.

Der Kater konnte sprechen.

Der Kater hielt ein Tablett.

Vor allem aber: Der Kater war riesengroß.

Vielleicht handelte es sich ja um ein täuschend echtes, gut gemachtes Kostüm? Ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als mein Blick an ihm hoch und runter glitt. Wie flauschig sein Fell war. Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Was für ein komischer Impuls! Ich war völlig verwirrt. Etliche Fragezeichen tanzten wild in meinem Kopf. Mein Mund schnappte auf und zu wie bei einem Goldfisch, ohne dass mir ein Wort über die Lippen kam.

Der Kater fand meinen Anblick offenbar höchst amüsant, seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Es freut mich, dass Sie mir einen Besuch abstatten. Tut mir leid, falls ich Sie erschreckt habe.«

Aber nein … Ich schüttelte den Kopf.

»Na dann herzlich willkommen im Mondscheincafé!«

​Mit dieser Begrüßung servierte mir der Kater ein Glas Wasser.

Ich murmelte ein Dankeschön und blickte auf das Gefäß. Das leicht bauchige Glas enthielt Wasser mit drei Eiswürfeln. Beim Abstellen auf den Tisch wirbelten winzige Lichtsplitter wie Goldstaub auf der Oberfläche.

Huch?

Irritiert beugte ich mich dichter darüber, um das Phänomen zu untersuchen, aber da waren die schimmernden Partikel bereits verschwunden. War das wieder nur meine Einbildung?

Meine Kehle war ganz trocken von all der Aufregung. Ich nahm einen großen Schluck. Es schmeckte reiner als jedes Wasser, das ich jemals getrunken hatte. Noch während es durch meine Kehle rann, begann es sich sofort aufzulösen und breitete sich wohltuend in meinem Körper aus.

Köstlich, dieses Wasser!

Die Eiswürfel klirrten im Glas.

Es war noch recht frisch an diesem Frühlingsabend und dennoch konnte ich mich für das kalte Getränk begeistern. Ich fühlte mich nun schon viel ruhiger.

»Ich betreibe diesen Laden und möchte mich noch einmal für das rüpelhafte Verhalten meines Angestellten vorhin entschuldigen.«

Ich schaute ihn fragend an.

»Ihr Angestellter?«, gelang es mir endlich nachzufragen.

»Ja. Er hat Ihnen doch von diesem Ort erzählt.«

In dem Moment liefen zwei Katzen herbei und ​sprangen auf meinen Tisch. Die eine sah sehr exotisch aus mit ihren langen Ohren und dem schlanken Körperbau. Als Katzennärrin erkannte ich, dass es sich um eine Singapura handelte. Die andere war definitiv eine schwarz-weiße Tuxedo.

Die großen Kulleraugen der Singapura schimmerten in einem faszinierenden Smaragdgrün, die grauen Augen der Tuxedo waren eher schmal und schräg nach oben gerichtet.

»Oh, Mizuki, hallo! Du hast also hergefunden«, wandte sich die Singapura an mich.

Da ich es bereits bei dem riesigen Kater erlebt hatte, war ich nun nicht mehr so geschockt über eine sprechende, menschengroße Katze, aber ein wenig überraschte es mich doch.

»Was?!«

Als Nächstes verneigte sich die Tuxedo vor mir und blickte mich entschlossen an: »Mizuki-sensei, verzeihen Sie bitte das rüpelhafte Benehmen vorhin.«

Mir kamen die beiden Männer im Hotel in den Sinn. Erstaunt riss ich die Augen auf.

»Das kann doch nicht wahr sein, oder? Seid ihr etwa die beiden, die mich vorhin angesprochen haben? Verzauberte Katzengeister?«, platzte es aus mir heraus.

Die drei Katzengesellen schauten sich an und begannen zu kichern.

»Von Zeit zu Zeit verwandeln wir uns in menschliche Gestalten, aber Gespenster sind wir beileibe nicht«, erklärte die Tuxedo.

»Eine Frechheit«, murrte die Singapura beleidigt.

​Ich erstarrte innerlich.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich vorsichtshalber.

»Dieser Laden hier ist also ein Café für Katzen?«, fragte ich zaghaft.

Café für Katzen – wie sich das anhörte! Was für märchenhafte Fantasien ich mir ausspinne, wie albern, dachte ich beschämt. War ich vielleicht eingeschlafen und träumte nur? Solche Dinge erlebte man doch nur im Traum. Bei diesem Gedanken ließ alle Anspannung in mir nach.

Das Dreiergespann tauschte abermals Blicke aus, wobei die Katzen unschlüssig mit den Köpfen wackelten.

»Nun ja, das könnte man so sagen«, erwiderte die Tuxedo.

Die Singapura verdrehte den Kopf und rieb ihr Ohr am Hals.

»Das hier ist eigentlich gar nicht unsere endgültige Gestalt«, fügte sie hinzu.

Wie?! Entgeistert beugte ich mich vor, worauf die Tuxedo sich geräuschvoll räusperte. Die Singapura legte erschrocken eine Pfote ans Mäulchen.

»Das Mondscheincafé hat auch keinen festen Standort«, schaltete sich nun der Schildpattkater ein. »Es kann praktisch überall auftauchen: in einer vertrauten Einkaufsstraße, an der Endstation einer Bahnlinie oder wie hier am Ufer eines Flusses. Unser Café nimmt auch keine Bestellungen seiner Gäste entgegen.«

Der Meister legte eine Pfote vor die Brust und verneigte sich.

»Das heißt, ich kann hier nichts selber aussuchen?«

​»Richtig«, bestätigte der Meister.

»Der ältere Herr vorhin hat also seinen Kaffee auch nicht selbst bestellt?«

»Genau.«

»Ach, ich wollte eigentlich auch einen trinken …«

Der Kater kniff die Augen zu einem entschuldigenden Lächeln zusammen.

»In der Regel servieren wir hier Kaffee nur ›Erwachsenen‹ mit ausreichend Lebenserfahrung, die bisher alle Höhen und Tiefen, das heißt das Süße und das Bittere, durchgemacht haben. Sie haben da noch einiges vor sich, junges Fräulein«, kicherte er.

Ich schaute ihn befremdet an.

»Fräulein, sagen Sie? Ich bin bereits vierzig.«

»Mit vierzig befinden Sie sich nach dem astrologischen Planetensystem immer noch in der ›Marsphase‹. Demnach gelten Sie immer noch als junge Frau.«

Ich war verdutzt. »Planetensystem …?«

»Kennen Sie die Planeten in unserem Sonnensystem, abgesehen von der Erde?«

»Aber ja, natürlich«, erwiderte ich prompt, nickte bekräftigend und spulte die Planetennamen herunter: »Also Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto … richtig.«

Als Kind hatte ich ihre Reihenfolge nach den Anfangssilben auswendig gelernt.

Aber hatte Pluto nicht inzwischen seinen Status als Planet unseres Sonnensystems verloren?

»Stimmt.« Der Kater erhob beschwichtigend seine Pfote.

​»Bei den Lebensphasen werden auch Sonne und Mond einbezogen. Demnach lautet die Reihenfolge: Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto.«

Dann begann er mit der Erläuterung der Lebensphasen.

Zuerst sprach er über die Mondphase. Sie erstreckte sich von der Geburt bis zum siebten Lebensjahr. Hier entwickelte man seine Wahrnehmung, Empfindsamkeit und Gefühle.

Die Merkurperiode reichte vom achten bis zum fünfzehnten Lebensjahr. Man war immer noch kindlich und unbedarft, aber trat schon in die Gesellschaft ein und lernte Dinge dazu. In der irdischen Sphäre waren das die Schuljahre.

Venus bezeichnete die Spanne vom sechzehnten bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr. In dieser Phase begann man sich für sein Aussehen zu interessieren, entdeckte das sinnliche Vergnügen und verliebte sich. Venus war mit Hobbys, Freizeitspaß und Romanzen verknüpft. Die Phase fiel also mit der Oberschul- und Uni-Zeit zusammen, wo man Dinge genauer zu verstehen lernt.

Die Sonnenphase. Sie deckte die Lebensspanne von sechsundzwanzig bis fünfunddreißig ab. Nach dem Lernen in der Merkurphase und dem Vergnügen in der Venusphase galt es nun, mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen und den eigenen Weg zu beschreiten.

»Und Sie befinden sich derzeit in der Marsphase, die von sechsunddreißig bis fünfundvierzig geht. In dieser ​Phase integriert man alles Erlernte und lässt sein wahres Können erstrahlen.«

»Es heißt ja auch, dass die Vierziger die besten Jahre im Berufsleben sind …«, murmelte ich nachdenklich.

Der Meister zählte dann noch die nächsten Planeten und entsprechenden Lebensphasen auf:

Jupiter von sechsundvierzig bis fünfundfünfzig.

Saturn von sechsundfünfzig bis siebzig.

Uranus von einundsiebzig bis fünfundachtzig.

Neptun von sechsundachtzig bis zum Tod.

Pluto bezog sich auf den Moment des Sterbens.

»In astrologischer Hinsicht bezeichnet die ›Marsphase‹ also das Stadium, in dem Sie schließlich als ›Erwachsene‹ auf Ihrem Lebensweg voranschreiten. Daher gelten Sie immer noch als junge Frau.«

Bei der wiederholten Betonung von »junge Frau« errötete ich.

»Wenn jedoch die vorangehenden Phasen von Mond, Merkur, Venus und Sonne nicht richtig abgeschlos-sen werden, kann es mitunter schwierig werden, wirkliche Fortschritte zu erzielen«, unterwies mich der Meister.

»Wie meinen Sie das: nicht richtig abgeschlossen?«

Ich lehnte mich neugierig nach vorn. Der Meister hob beschwichtigend die Pfote.

»Sagen Sie mal, Sie müssen doch hungrig sein, oder?«, erkundigte er sich stattdessen.

Tatsächlich hatte ich einen Bärenhunger, was mir erst jetzt durch seine Frage bewusst wurde. Ich hatte schließlich seit der Instant-Nudelsuppe am Mittag nichts mehr ​gegessen. Selbst wenn ich mich in einem Traum befand, war zumindest dieser Umstand spürbar real.

Ein süßlicher Duft stieg mir in die Nase.

Als ich aufblickte, brachte der Kater ein Tablett, beladen mit Pfannkuchen.

»Die Spezialität unseres Hauses, ›Vollmond-Pancakes‹«, verkündete er stolz und stellte den Teller samt einer Tasse schwarzen Tee vor mich.

Auf dem weißen Teller stapelte sich ein Berg Pfannkuchen. Obenauf schmolzen Butterflöckchen.

»Es ist eine beliebte Speise in Vollmondnächten«, erklärte die Singapura.

»Und bitte nehmen Sie sich reichlich von dem Sternen-Sirup dazu«, ergänzte die Tuxedo.

Ich nickte und goss den »astralen« Sirup über die Butter.

Seinem Namen entsprechend funkelte er, als er die Butterflocken benetzte, golden wie Sterne am Himmel, bevor er sich über den Pfannkuchen ergoss.

»Vielen Dank.«

Ich verneigte mich ein wenig unbeholfen und griff nach dem silbern glänzenden Besteck. Messer und Gabel waren blank poliert wie Spiegel.

Ich schnitt ein mundgerechtes Stück ab und schob es mir in den Mund. Ah, fluffig weich und herrlich süß. Die Kombination aus reichhaltiger Butter und Sternen-Sirup war unglaublich angenehm. Der Geschmack weckte wohlige Erinnerungen und war doch neuartig zugleich. Genau das, was ich brauchte, dachte ich aus tiefstem Herzen.

​»Lecker!«

Sie waren so köstlich, als würde ich zum ersten Mal im Leben Pfannkuchen essen. Genau so mussten sie geschmeckt haben, als ich sie als Kind tatsächlich kennenlernte.

Der Meister und die Singapura beobachteten mich mit einem zufriedenen Lächeln. Die Tuxedo hingegen gab sich cool, aber ihr aufragender Schwanz verriet, dass auch sie Vergnügen daran fand.

Ich hob die Tasse mit dem Tee. Er war pur, ohne Milch und Zucker. Vorsichtig trank ich einen Schluck. Der Tee besaß weder ein markantes Aroma, noch schmeckte er bitter, sondern war einfach nur kräftig. Ich spürte, wie die Flüssigkeit warm durch meine Kehle rann und sich wohltuend im Körper ausbreitete.

»Der Tee ist auch köstlich.«

»Die Teepflanzen werden ausschließlich in Vollmondnächten gepflückt. Sie besitzen die Energie des ›Loslassens‹.«

»Loslassen?«

»Ja. Der Vollmond verleiht einem die Kraft, sich von Obsessionen zu befreien. Das betrifft negative Emotionen wie Bedauern, Eifersucht oder Verlustängste.«

Bedauern, Eifersucht, Verlustängste …

Ich trank einen weiteren Schluck Tee.

Das waren nicht die einzigen Dinge, von denen ich mich lösen wollte.

Da war auch meine Angst davor, was andere von mir dachten. Meine Furcht vor Kritik. Meine elende Angewohnheit, den Kopf in den Sand zu stecken.

​»Es wäre schön, wenn ich mich von diesem Ballast befreien könnte«, murmelte ich.

Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wischte sie hastig weg.

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Hier sind ja nur wir Katzen«, sagte die Tuxedo.

Ich musste unwillkürlich lachen.

Der Meister schaute mich mitfühlend an. Ich schaute verlegen weg.

»Sie haben wohl nicht gelernt, sich mal richtig auszuweinen. In bitteren Krisenzeiten hilft es ungemein, die Tränen fließen zu lassen. Wasser hat nun mal eine reinigende Wirkung.«

Jetzt, wo ich darüber nachdachte, musste ich ihm recht geben. Ich hatte so viel durchgemacht, mir jedoch nie erlaubt zu weinen. Stattdessen hatte ich mich eingeigelt und mich vor aller Welt verschanzt.

Die Tränen auf meinen Wangen fühlten sich extrem warm an. Als sie von meinem Kinn tropften, schienen sie leicht zu schimmern, genau wie der astrale Sternen-Sirup, den ich auf meine Pfannkuchen gegossen hatte.

Ich schluckte und ließ meinen Tränen freien Lauf. All mein bislang unterdrücktes Leid schien aus mir herauszuströmen. Ich schluchzte noch eine Weile vor mich hin, bevor ich wieder aufschaute.

»Huch?«

Der Meister war verschwunden. Auch die Singapura und die Tuxedo waren nicht mehr zu sehen. Ich drehte mich nach allen Seiten um und entdeckte sie schließlich im Wagen des Mondscheincafés.

​Als sie bemerkten, dass ich nach ihnen Ausschau hielt, verneigten sie sich tief vor mir. Nur zu, lass dir ruhig Zeit, schienen sie mir zu sagen. Ich verneigte mich ebenfalls und blickte auf meinen Teller.

Die Pfannkuchen waren noch warm und die inzwischen geschmolzenen Butterflöckchen waren in den lockeren Teig gesickert. Ich griff erneut zum Besteck und führte einen weiteren Bissen zum Mund.

Von irgendwoher drangen leise Klavierklänge an mein Ohr. Beethoven. Seine Klaviersonate Nr. 8 in c-Moll, Opus 13, genannt ›Pathétique‹.

Der Titel hörte sich melancholisch an, aber es war ein wundervoll liebliches Stück. Es begann in einem ganz gemächlichen Tempo, so als schlenderte man an einem Flussufer entlang und hielte zwischendurch inne, um verträumt im Mondschein die nächtlichen Kirschblüten zu betrachten und sich in Erinnerungen an die Vergangenheit zu verlieren.

Aber die Vergangenheit bestand nicht nur aus freudigen Erlebnissen. Tatsächlich hatte ich die unterschiedlichsten Erfahrungen gemacht. Einige davon lösten immer noch schmerzliche Gefühle in mir aus, aber all das gehörte nun einmal zum »Pathos« der Vergangenheit.

»Vielleicht ist die ›Pathétique‹ ja dazu bestimmt, unsere Wunden zu heilen«, sagte ich mir selbst, während ich die Tasse Tee an den Mund führte.

Über dem Fluss prangte ein riesiger Vollmond, der sich im Wasser spiegelte.

​4 »Darf ich Ihnen noch Tee nachschenken? Sie sollten ihn diesmal mit einem Schuss Milch probieren!«, holte mich der Meister aus meiner Träumerei, als ich gedankenverloren in die Fluten des Kamogawa starrte.

Ich schaute auf und sah, dass er eine bauchige, silberne Teekanne bereithielt.

»Oh danke. Ich nehme gern noch eine Tasse.«

Ich nickte folgsam und hielt ihm meine Tasse hin. Der Meister schenkte mir nach und tauschte anschließend die Kanne gegen einen weißen Porzellankrug, aus dem er etwas Milch in meinen Tee goss.

»Das ist Astralmilch, frisch von der Milchstraße«, erklärte er und blickte zum Himmel.

Das galaktische Band aus unzähligen Sternen war deutlich erkennbar. Nach der antiken griechischen Sage bestand sie aus Muttermilch.

Als sich die Milch im Tee auflöste, nahm die bernsteingelbe Flüssigkeit sofort eine perlweiße Nuance an.

Ich bedankte mich erneut und kostete einen Schluck. Ein ganz milder Geschmack, anders als der pure Tee vorhin. Meine Lider entspannten sich.

»Allein durch einen kleinen Schuss Milch entsteht ein völlig neues Getränk«, murmelte ich.

Der Meister stimmte mir lächelnd zu.

»Was Sie vorhin über Mond, Merkur und Venus erzählt haben, könnte auch so ähnlich für den Tee gelten, nicht wahr?«

»Was meinen Sie mit ähnlich?«

»Na ja, zuerst hat man kaltes Wasser, was erhitzt wird. Mit dem heißen Wasser überbrüht man die Blätter und ​erhält Tee. Und wenn man Milch hinzugibt, entsteht Milchtee«, fabulierte ich, was der Kater zum Kichern fand.

»Typisch Drehbuchautorin, würde ich sagen. Um Worte nie verlegen.«

»Ach nein, ich habe doch nur ein bisschen herumgesponnen.«

Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten.

»Dennoch, es ist gar nicht so sehr aus der Luft gegriffen, was Sie da sagen. Aus dem ursprünglichen Wasser entsteht durch ein Experiment etwas anderes.«

Seine Worte ließen mich aufhorchen. Ich blickte zu ihm auf.

»Sie sagten vorhin, ich hätte bestimmte Phasen nicht richtig abgeschlossen. Was haben Sie damit gemeint?«

Der Meister nickte und wies auf den Stuhl mir gegenüber.

»Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«

Aber natürlich, bedeutete ich ihm mit dem Kopf, worauf er sich setzte. Der menschengerechte Stuhl schien etwas zu zierlich zu sein für den überlebensgroßen Kater.

»Jede Lebensphase hat ihre gewissen Lektionen, und wenn man eine verpasst, dann benötigt man Nachhilfeunterricht.«

»Ahaaa …«, raunte ich gedehnt, nicht genau ahnend, worauf er hinauswollte.

»Nehmen wir die Mondphase, die für die Kindheit steht. Wenn man in diesen frühen Lebensjahren keine richtige Beziehung zu den Eltern entwickelt, kann das ​in der Sonnenphase, also Mitte zwanzig, zu konfliktreichen Auseinandersetzungen mit ihnen führen. Genauso in der Merkurphase, der Zeit der Ausbildung: Wenn man hier Schule und Studium vernachlässigt, dann hat man viel nachzuholen in der beruflichen Marsphase.«

Es stimmte: Kinder, die ihren Eltern nie widersprochen hatten, erlebten oft eine verzögerte rebellische Phase im späteren Alter.

Das erinnerte mich an die Worte eines Unternehmers, den ich mal interviewt hatte. In seiner Schulzeit war er immer faul gewesen. Bei der Firmengründung konnte er kein Studium, ja, noch nicht mal einen höheren Schulabschluss aufweisen. Während der erfolgreichen Entwicklung seines Unternehmens musste er feststellen, dass es für ihn eine Unmenge zu lernen gab, was er mitunter als sehr beschwerlich empfand.

»In jedem Leben kommt einfach mal ein Punkt, wo man sich hinsetzen und lernen muss«, hatte er zum Ende des Interviews lächelnd gesagt. Dieser Satz hatte sich mir eingeprägt.

Als ich voller Zustimmung nickte, kam die Tuxedo herbei, kletterte auf den Tisch und begann zu sprechen: »In dieser Hinsicht haben Sie, Fräulein Serikawa, Ihre Mond- und Merkurphase zufriedenstellend absolviert.«

Als Zweitgeborene fühlte ich mich stets in der Lage, meine Meinung gegenüber meinen Eltern frei zu äußern, fühlte mich also nie besonders eingeschränkt oder unterdrückt durch sie. Ich war eine sehr lernwillige Schülerin, weil ich für gute Leistungen gern gelobt wurde.

»Du würdest eine exzellente Lehrerin abgeben, ​Mizuki«, befanden meine Eltern, was mich überaus glücklich machte.

Jetzt tauchte auch die Singapura auf und gesellte sich zur Tuxedo auf dem Tisch, wo sie bäuchlings ihren Kopf auf die Pfote stützte.

»Aber dann in der Venusphase bist du wohl mehr deinen Hobbys nachgegangen, anstatt dich zu verlieben, was?«

Bingo! Seine Bemerkung ließ mich zusammenzucken. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. In meinen jungen Jahren zwischen sechzehn und fünfundzwanzig stand mir der Sinn nach anderen Dingen als nach Romanzen.

Da ich schon immer ein Faible fürs Schreiben hatte, trat ich dem Literaturzirkel an der Uni bei, wo ich an der Clubzeitschrift mitarbeitete. Zwischen der Zeitschrift, meinem Teilzeitjob und den Theaterbesuchen, um meinen Lieblingsschauspieler auf der Bühne zu sehen, blieb dann keine Zeit für Privates. Ich hatte immer mehr Interesse an fiktiven Liebesgeschichten, als selbst aktiv zu werden. Erst im vierten Studienjahr verliebte ich mich zum ersten Mal.

Ich hatte ihn bei einem Umtrunk mit Bekannten, die bereits berufstätig waren, kennengelernt. Wir zwei waren die einzigen Singles in der Runde. Die anderen zogen uns damit auf und schlugen uns scherzhaft vor, wir könnten uns doch zusammentun. Es war uns beiden furchtbar peinlich und wir lächelten uns nur verlegen an. Aber einige Tage darauf hatten wir uns tatsächlich zum Kino verabredet.

​Ich verspürte zwar keine besondere Anziehung, aber wir hatten ähnliche Interessen. Er sah passabel aus und war ein umgänglicher Typ. Irgendwann wurden wir ein Paar.

Nach sechs Jahren Beziehung machte er mir einen Heiratsantrag. Offenbar hatten ihn seine Eltern und Vorgesetzten dazu gedrängt, endlich erwachsen zu werden. Ich war jedoch zu sehr mit meiner Drehbuch-Tätigkeit beschäftigt, weshalb ich nicht einwilligte. Mein Nein zur Hochzeit führte schließlich zum Bruch. Wir gingen getrennte Wege.

Dann lernte ich einen jüngeren Mann kennen, der als Regieassistent bei einem Lokalsender arbeitete. Schon bald begannen wir, miteinander auszugehen. In den zehn Jahren unserer Liaison arbeitete er sich peu à peu die Karriereleiter hoch, während es mit mir immer weiter bergab ging.

In unserer letzten gemeinsamen Zeit hatte ich die Sprache aufs Heiraten gebracht, was ihm offenbar gar nicht in den Kram passte. Er meldete sich immer seltener bei mir, bis er mir eines Tages eröffnete: »Ich werde heiraten!«

Mich traf der Schlag.

Eigentlich hätte ich diejenige sein wollen. Ein trockenes Lachen war alles, was ich darauf erwidern konnte.

Die Tuxedo riss mich aus meiner Grübelei.

»Wenn man sich nicht ernsthaft der Liebe stellt, dann darf man sich über solche Fehlschläge nicht wundern. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied«, sagte die Katze in bedächtigem Tonfall.

​Es stimmte, dass ich in der letzten Phase unserer Beziehung nur an mich gedacht hatte.

Oder besser gesagt, hatte ich sein Verhalten ignoriert. Vermutlich wollte ich es nicht wahrhaben, dass er sich immer weiter von mir distanzierte. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

»He, Onkel, wieso schikanierst du die Arme so?«, schalt die Singapura in strengem Ton, worauf die Tuxedo eine schuldbewusste Miene aufsetzte.

»Ich habe sie doch nicht schikaniert …«

»Deine Worte waren ziemlich schonungslos. Entschuldige vielmals, Mizuki. So, Onkel, als Entschädigung zauberst du ihr ein leckeres Dessert.«

»Ja, das mache ich.«

Die Tuxedo sprang vom Tisch und verschwand im Wagen.

Ihre Worte hatten mich gar nicht gekränkt, aber gegen eine Süßspeise hatte ich nichts einzuwenden.

Der Meister tätschelte mit seiner Pfote sanft meinen Rücken.

»Sie hatten eine friedliche Mondphase, eine fleißbetonte Merkurphase und eine amüsante Venusphase. Daher konnten Sie in Ihrer Sonnenphase in vollem Licht erstrahlen.«

Es war tatsächlich mein goldenes Zeitalter, die Jahre zwischen sechsundzwanzig und fünfunddreißig. Ich hatte das Gefühl, dass mir alles in den Schoß fiel.

»Aber was ist daraus geworden …?« Meine Stimme brach vor Schmerz.

Der Meister seufzte leise.

​»Vielleicht haben Sie in Ihrer Sonnenphase so hell gestrahlt, dass Sie selbst davon geblendet wurden und deshalb nicht erkennen konnten, was es da zu lernen galt.«

»Genau«, schaltete sich die Singapura ein. »Du hast nicht einmal innegehalten, um dich zu fragen, weshalb deine Drehbücher so beliebt sind.«

Stimmt! Ich zuckte zusammen. Wieder hatte sie ins Schwarze getroffen.

»Na, na …« Der Schildpattkater lächelte beschwichtigend.

»Jetzt ist die Zeit für Ihre Lektion gekommen. Aber Sie haben bislang einfach weggeschaut.«

Ich wusste nichts darauf zu erwidern.

Mir war nicht klar, welche Lektion gemeint war. Allerdings stimmte es ja, dass ich in letzter Zeit den Kopf in den Sand steckte.

»Welche Lektion soll ich denn lernen?«, fragte ich und blickte zu den Katzen auf.

»Zuerst musst du dich selbst besser kennenlernen«, sagte die Singapura breit grinsend.

Mich selbst kennenlernen … Das war leichter gesagt als getan.

In diesem Moment holte der Meister eine Taschenuhr hervor.

»Darf ich Ihnen Ihr Geburtshoroskop vorstellen?«

»Mein Geburtshoroskop?«, fragte ich erstaunt zurück.

»Schauen Sie, ich bin nicht nur der Betreiber des Mondscheincafés, sondern auch Sterndeuter.«

»Sie meinen so etwas wie Astrologie?«

​»Genau«, nickte der Schildpattkater.

Na, und wenn schon, dachte ich insgeheim. Ich gehöre gerade noch zu den Fischen. Einen Tag später geboren, wäre Widder mein Sternzeichen. Knapp daneben. Deshalb trafen die Horoskope auch nie auf mich zu.

»Hey, was schaust du so finster drein?«, musterte mich die Singapura.

»Ach, na ja, ich habe bisher immer nur Pleiten mit solchen Vorhersagen erlebt«, sagte ich unschlüssig.

Der Meister und die Singapura warfen sich einen Blick zu und schmunzelten.

»Du musst wissen, das, was der Meister macht, hat nichts mit Wahrsagerei zu tun«, erklärte die Singa-pura.

»Aber es ist doch Astrologie, oder?«

»Schon«, nickte der Meister. »Ich nehme an, Sie meinen die Art von Astrologie, die lediglich auf den Sonnenzeichen basiert, oder?«, sagte er.

»Ja, die meine ich.«

»Das ist aber nur ein Teilaspekt eines größeren Systems. Die richtige Astrologie deutet den Lebenslauf einer Person anhand des Geburtshoroskops.«

»Lebenslauf?«

Als der Meister meine Verwirrung sah, bat er mich um Geduld.

»Darf ich mir Ihr Geburtshoroskop anschauen?«, fragte er daraufhin.

»Ja, klar.«

»Also dann …« Der Meister drückte die Taschenuhr ​kurz an meine Stirn, bevor er den Deckel aufspringen ließ. Zu sehen war kein Zifferblatt, sondern ein Horoskop-Diagramm nach dem System der westlichen Astrologie.

Der Meister drückte auf die Krone, worauf die Uhr hell erleuchtete. Sie projizierte ein überdimensionales Schaubild an den Nachthimmel.
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»Das ist Ihr Geburtsdiagramm«, erklärte der Meister mit einem Blick nach oben.

»Wow«, entfuhr es mir laut. Ich war schwer beeindruckt. Da das Bild sich knapp über dem Horizont befand, brauchte ich mir nicht den Hals zu verrenken.

»Was kann man darauf erkennen?«, fragte ich neugierig.

»Alles über Ihre Person.«

Alles? Erstaunt riss ich die Augen auf. Das konnte unmöglich sein, dachte ich skeptisch. Der Meister ahnte wohl, was in mir vorging. Er schaute zu der Projektion am Himmel und blinzelte, als würde sie ihn blenden.

»Die westliche Astrologie soll etwa 2000 v. Chr. in Babylon entstanden sein, also vor mehr als 4000 Jahren.«

»Vor so langer Zeit …?«

»Ja, das mag überholt erscheinen, aber auch wenn die Menschen in der damaligen Zeit vielleicht nicht so viel Wissen besaßen wie wir modernen Menschen, verfügten sie doch über das gleiche Maß an Kreativität und Denkvermögen. Der menschliche Intellekt ist erstaunlich. Schließlich hat das Anhäufen von Wissen dazu ​geführt, dass wir heute in der Lage sind, den Weltraum zu bereisen, nicht wahr?«, fragte er sanft.

Ich nickte zustimmend.

»Die damaligen Erdbewohner besaßen durchaus universales Wissen und das alles haben sie in die ›Sterndeutung‹ einfließen lassen. Es war keine ›Wahrsagerei‹, sondern vielmehr Studium, reine ›Wissenschaft‹ gewissermaßen. Die Astrologie vermag uns zwar nicht physisch ins Weltall zu befördern, aber sie ist ein Kompass, der auf die Weisheit des Kosmos zurückgreift, um Vergangenheit und Zukunft zu ermessen.«

»Ein Kompass …«, wiederholte ich murmelnd.

»Das Horoskop-Schema enthält Ihre Persönlichkeitsdaten. Sie haben vorhin Ihr Leben mit Tee verglichen. Wasser wird erhitzt, Blätter hinzugegeben, und so entsteht Schwarztee.

»Hm, ja …«

»Manche Menschen starten aber nicht unbedingt mit kaltem Wasser, sondern vielleicht mit Milch oder etwas ganz anderem, wie zum Beispiel Erde.«

Die Singapura nickte beipflichtend.

»Erde könnte sich dann zu Ton formen, woraus später ein Gebäude entstehen mag«, fuhr der Meister fort, während er nachdenklich das Horoskop betrachtete. »Dieses Schema soll Ihnen zeigen, ob Sie Wasser, Milch oder Erde sind.«

Einfache Worte, die ich mühelos nachvollziehen konnte.

»Also sagt das Horoskop etwas über meine Eigenschaften aus.«

​Die Singapura nickte wieder und hob belehrend die Pfote.

»Genau. Ein besseres Verständnis seiner Persönlichkeit ermöglicht es einem zu erkennen, dass ein im Element ›Erde‹ Geborener niemals ein ›Tee mit Milch‹ werden kann, sosehr er es auch versucht.«

Ich musste lachen über diese schräge Analogie.

»Na ja, der Vergleich mag etwas hinken«, gab sie zu.

Der Meister brummte zustimmend und schlug vor: »Bitte werfen Sie noch einmal einen Blick auf Ihr Horoskop.«

Ich folgte seiner Aufforderung und schaute zum Himmel.

»Es ist ein Kreis, eingeteilt in zwölf Segmente, wie das Zifferblatt einer Uhr.«

Ich nickte.

»Stellen wir uns die Person als Pflanze vor. Die obere Hälfte befindet sich über der Erde, die untere ist unterirdisch wie die Wurzeln.«

»Verstehe.«

»Wenn man den Wurzeln einen guten Nährboden gibt, werden die Pflanzen gut gedeihen. Hat man hingegen das Gefühl, dass sie sich eher kümmerlich entwickeln, sollte man den Boden untersuchen, den Zustand der Wurzeln.«
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Während seiner Erklärung erhellte sich die untere Hälfte des Horoskops.

»Die obere Hälfte des Diagramms entspricht dem Süden, unten ist der Norden. In der Aufsicht ist links dann Osten und rechts Westen. Am östlichen Zenit, wo ​die Sonne aufgeht, ist das erste Haus. Es repräsentiert Ihr Selbst.«

Das erste Haus begann aufzuleuchten.

»Mein Selbst?«

Ich wusste immer noch nicht, wie ich die Symbole zu deuten hatte.

»Ihr erstes Haus befindet sich im Zeichen des Steinbocks.«

Das Symbol, das den Steinbock darstellen sollte, sah ein bisschen so aus wie ein auf die Seite gekipptes &-Zeichen.

»Der Steinbock ist vernunftbetont, ernst und fleißig. Er kann kein Unrecht dulden und ist sehr ehrgeizig. Das dürfte auf Sie gut zutreffen.«

Ich schluckte. Zugegeben, da war etwas dran.

»Aber Meister«, schaltete sich die Singapura ein, »zur Hälfte besetzt ihr Haus doch auch das Zeichen des Wassermanns.«

Unterhalb des Steinbock-Symbols entdeckte ich zwei parallele Wellenlinien, offenbar das Zeichen des Wassermanns.

»Das stimmt. Es kommen auch Elemente aus diesem Sternbild mit ins Spiel. Unter anderem die Fähigkeit, mit Bedacht Informationen zu sammeln und sie zu analysieren.«

Aha, ich nickte abermals.

»Das Wassermann-Symbol sieht aus wie Radiowellen, nicht?«, bemerkte der Meister und zeichnete mit der Pfote zwei horizontale Schlangenlinien in die Luft.

Es erinnerte tatsächlich daran.

​»Vom Wassermann heißt es, dass er mit Ätherwellen in Verbindung steht, modern ausgedrückt: mit Internet und Medien. Als Kind wollten Sie Lehrerin werden und haben später diese Laufbahn eingeschlagen. Aber dann haben Sie sich für eine Karriere als Autorin entschieden. Vielleicht wurde diese Entscheidung durch den Übergang vom Steinbock zum Wassermann mit beeinflusst«, sagte der Meister.

Seine Einschätzung jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich hatte irgendwie das unheimliche Gefühl, total durchschaut zu werden.

»Wenn wir schon mal beim Wassermann sind, lassen Sie mich ein paar nähere Ausführungen dazu machen. Schließlich betrifft er uns alle in wichtigem Maße.«

Was sollte das nun wieder heißen?

»Wen meinen Sie damit?

»Die ganze Menschheit in der Gegenwart.«

Was für dramatische Worte! Meine Augen weiteten sich erstaunt.

5 »Bis vor kurzem befanden wir uns im Zeitalter der Fische, aber inzwischen ist die Erde ins Zeitalter des Wassermanns eingetreten.«

Rätselnd legte ich den Kopf schief.

»Von den Fischen zum Wassermann?«

Der Meister nickte und drückte wieder auf die Krone der Taschenuhr.

»In der Sprache der Astrologen handelt es sich dabei um den Frühlingspunkt, das Äquinoktium, bedingt ​durch die Stellung der Erdachse im Verhältnis zur Sonne.«

Neben dem Horoskop am Himmel erschien nun das Symbol der Fische: zwei stilisierte Fische mit einem waagerechten Strich als verbindende Linie.

»Das Zeitalter der Fische währte seit Christi Geburt etwa zweitausend Jahre.«

»Zweitausend Jahre?«

»Ja«, bestätigte die Singapura, als sie mein erstauntes Gesicht sah. »Und von jetzt an sind es wieder zweitausend Jahre, die das Wassermann-Zeitalter dauern wird.«

Ich war sprachlos. Der Meister schmunzelte.

»Das ist der Grund, weshalb ihr Menschen alle so untrennbar mit diesem Sternzeichen verbunden seid.«

Demnach würde sich der Rest meines Leben fortan im Zeitalter des Wassermanns befinden. Selbst wenn ich wiedergeboren werden würde, würde es immer noch andauern.

»Das Zeitalter der Fische war eine Ära der Dualität und Konflikte, was durch die beiden Fische symbolisiert wird. Ein Zeitalter, in dem alle verzweifelt an die Spitze der Hierarchie zu schwimmen versuchten, was zu einer dominanten Klassengesellschaft führte, und zwar in Form einer leistungsbetonten Mediokratie«, fuhr er fort.

Das stimmte. Jeder strebte nach einem erstklassigen Schulabschluss oder einer Anstellung bei einem hochrangigen Unternehmen.

»Hat sich daran denn etwas geändert?«, fragte ich.

​Die Singapura gab ein trockenes Lachen von sich und kratzte sich am Kopf.

»Nun ja, das zieht sich wohl noch eine Weile so hin. Immerhin hat die Fische-Ära zweitausend Jahre gedauert, da kann man mit Anbruch des Wassermann-Zeitalters nicht sofortige Änderungen erwarten.«

»Das ist wahr«, stimmte ihr der Meister zu. »Die alten Gepflogenheiten verschwinden nicht ad hoc. Es kann noch Jahrzehnte dauern, bis sie langsam in den Hintergrund treten und schließlich verschwinden. Der Übergang vollzieht sich ganz allmählich.«

Ein Übergang also … Mein Gesicht entspannte sich.

»Was wird uns denn die Zeit des Wassermanns bringen?«, erkundigte ich mich neugierig.

Just als der Meister zu sprechen beginnen wollte, sprang die Singapura auf den Tisch, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und legte ihre Pfote auf die Brust.

»Wenn es um das Sternzeichen Aquarius geht, dann lass mich – seinen Herrscher Uranus – darüber berichten«, sagte die Katze, die sich nun »Uranus« nannte.

Merkwürdiger Name!

»Das Leitmotiv des Wassermanns ist ›Revolution‹.«

»Revolution?«

»Ja. Eine vollständige Transformation der Werte, die aus dem vorherigen Zeitalter übernommen wurden. Das kann zu allerlei schrecklichen Katastrophen führen – seien es natürliche oder menschengemachte. Leider können wir an einem solchen kosmischen Mechanismus nicht viel ändern.«

Im Rückblick ließ sich das bereits jetzt bestätigen: ​Seit Beginn des Wassermann-Zeitalters waren wir von allen möglichen Naturkatastrophen und anderen unliebsamen Ereignissen heimgesucht worden.

»Aber trotz der Unabwendbarkeit kosmischer Mechanismen ist es doch schrecklich, derartiges Unheil erleben zu müssen«, polterte ich los.

Uranus sah mich leicht verletzt an, als hätte ich ihn persönlich attackiert.

»Bei einer ›Revolution‹ entscheidet nicht das Universum«, schaltete sich der Meister vermittelnd ein. »Was letztendlich ›geschieht‹, verantworten die Menschen.«

»Die Menschen?«, wiederholte ich stirnrunzelnd.

»Nun ja …«, nahm die Singapura den Faden zögerlich auf. »Eine Revolution ist vergleichbar mit einem Abschlussexamen. Alles, was bis zu diesem Zeitpunkt unternommen wurde, erscheint nun als Resultat.«

Wahrscheinlich benutzte sie diese Analogie, weil sie wusste, dass ich früher Lehrerin war. Trotzdem verstand ich nicht ganz, was genau sie meinte. Etwas ratlos neigte ich den Kopf. Als der Meister mich so sah, kicherte er leise.

»Nehmen wir die Französische Revolution«, erklärte er weiter. »Es wäre nicht so weit gekommen, wenn das Verhältnis zwischen der Aristokratie und dem Volk besser gewesen wäre. Auch die Umwälzungen neueren Datums haben sich nur deshalb ereignet, weil die Menschen die sich bereits ankündigenden ›Konsequenzen‹ einfach nicht wahrhaben wollten, sodass diese dann schlagartig in eine Revolution umschlugen. Nicht das ​Universum trägt dafür die Verantwortung. Wenn ein jeder sich den Tatsachen korrekt stellen würde und im Denken und Handeln flexibel reagieren würde, wäre eine friedliche Revolution möglich.«

Diesen Gedanken konnte ich nachvollziehen. Eine reine Idealvorstellung. Aber leider …

»Die Menschen ändern sich nie, was?«, hörte ich mich sagen.

Der Meister nickte, bitter lächelnd. Die Singapura kratzte sich am Kopf.

»Deswegen kann es so etwas wie eine stille Revolution nicht geben«, fuhr sie fort. »Es ist immer wie ein Schlag vor den Kopf. Am Ende wollen jedoch alle, dass die Dinge wieder so werden wie vorher, aber dann ist es zu spät. Sobald ein Krieg ausbricht, bekommt man das alte Leben nicht mehr zurück.«

Ich verstand, was sie meinte. Man konnte lediglich abwarten, bis der Krieg vorbei war, um danach alles neu aufzubauen. Ich nickte frustriert.

»Insofern hat die Menschheit keine andere Wahl, als ihre Werte zu transformieren. Der Übergang von den Fischen zum Wassermann. Wir bewegen uns vom Zeitalter der ›Gemeinschaft‹, wo jeder das gleiche Ziel verfolgt, zum Zeitalter des ›Individuums‹.«

»Aha, zum Individuum?«

Die Singapura nickte bekräftigend.

»Ja. Und die Technologie ist es, die uns dorthin bringt. In der kommenden Ära werden unsere individuellen Stimmen immer mehr Gewicht bekommen. Die Entwicklung des Internets und die Tatsache, dass dort ​auch gewöhnliche Menschen berühmt werden und ihre Gedanken äußern können – all das sind Manifestationen des Wassermanns.«

»Das ist wahr«, stimmte ich ihm zu. Das traf vor allem auf Influencer zu, die in den letzten zehn Jahren mehr und mehr ins Rampenlicht gerückt waren.

»Es handelt sich um eine Epoche der Meinungsvielfalt und der freien Äußerung. Allerdings kann dieser Pluralismus auch Chaos hervorrufen. Das Wassermann-Zeitalter ist geprägt vom vielfältigen Zusammenleben. Jeder kann über sich selbst bestimmen. Im Fische-Zeitalter galt es als ›konform‹, im geeigneten Alter zu heiraten, Kinder großzuziehen und dergleichen. Im Wassermann-Zeitalter hingegen geht es darum, dass man sein eigenes Ding macht. Jeder kann auf seine Art glücklich werden.«

Ich nickte. »Aquarius symbolisiert Technologie, hat aber auch eine spirituelle Komponente. Radiowellen und menschliches Denken mögen ziemlich unterschiedlich erscheinen, aber eigentlich sind sie aus dem gleichen Stoff.«

»Radiowellen und Gedanken sind identisch?«

Ich dachte über die Bemerkung der Singapura nach und fand sie ziemlich tiefgründig. Mir fielen esoterische Themen ein wie Aurafarben oder Rückführungen, auch sie waren aus dem Geist des Wassermanns entstanden.

»Weitere Merkmale sind Kreativität, Gleichheit und Brüderlichkeit. Frei und sich selbst treu zu sein lautet die Devise des Wassermanns«, verkündete die Singapura mit stolzer Gebärde und räusperte sich.

​Doch gleich darauf besann sie sich und legte die Pfote an den Kopf.

»Pardon! Ich habe mich mitreißen lassen von meiner engen Beziehung zu Aquarius. Das Fische-Zeitalter war keineswegs schlecht. Es symbolisierte Sehnsucht und Träume, was durch die härteren Lebensbedingungen hervorgerufen wurde. Der amerikanische Traum zum Beispiel ist eine typische Fische-Story.«

Der Meister nickte zustimmend.

»Oder Cinderella. Das ist auch so eine Fische-Geschichte.«

Na klar! Ich klatschte in die Hände. Das ergab Sinn: die ernste, fleißige Heldin, die sich tapfer durchbeißt und alles Mögliche in Bewegung setzt, um das Herz des hochwohlgeborenen Prinzen zu gewinnen, und ihn am Ende heiratet. Wenn das nicht Fische par excellence war!

Und wenn ich jetzt darüber nachdachte, hatte ich selbst eine Menge ähnlicher Plots für das Fernsehen entworfen. Sieh mal an!, dachte ich erstaunt.

»Mir fällt gerade auf, dass meine bisherigen Drehbücher auch ziemlich ›fischig‹ sind.«

Der Meister lächelte über meine Erkenntnis, worauf die Singapura nickte.

»Deine Drehbücher entstanden zu einer Zeit, als die Welt immer noch von den Einflüssen der Fische geprägt war, obwohl sie bereits in die Epoche des Wassermanns eingetreten war. Tief im Innern spürten die Zuschauer bereits die neuen Tendenzen, aber zugleich erlagen sie immer noch solchen nostalgischen Rückbesinnungen.«

​Deshalb waren meine Drehbücher eine Zeit lang so erfolgreich. Aber dann, als die Übergangszeit endete, konnte sich niemand mehr dafür begeistern.

»Verstehe, irgendwann gab es keine Verwendung mehr dafür, nicht wahr?«, bemerkte ich mit einem bitteren Lächeln. »Die Zeiten haben sich geändert.«

»Nicht ganz.«

Ich drehte mich zu der Stimme um. Es war die Tuxedo mit einem Tablett. Darauf stand ein Glasgefäß. Ich musste an den Krug des Wassermanns denken.

»Es verhält sich genauso wie bei den Lebensphasen, über die wir gesprochen haben.«

Die Tuxedo servierte das Glas auf dem Tisch. Darin befand sich ein Trifle, ein englisches Dessert. Ich konnte durch die Glaswand die drei Schichten Vanillepudding, Biskuit und Früchte erkennen.

»Die Sache mit den Sternzeichen im Lebenshoroskop?«

»Ja, wir transportieren die Lektionen aus dem vorigen Stadium ins neue Zeitalter. Anstatt die Fische zu verwerfen, nehmen wir sie mit. Die beiden gebundenen Fische werden im Aquarius-Zeitalter von ihren Fesseln befreit, damit sie sich im Wasser frei tummeln können.«

Im Glas entdeckte ich fischförmige Gelee-Stückchen, die aussahen, als würden sie schwimmen.

»Denken Sie nur mal an klassische Musik. Wie lange schon wird sie geschätzt und das wird sich auch erst mal nicht ändern. Genauso werden auch in Zukunft Geschichten wie ›Cinderella‹ gefragt bleiben.«

​Die Tuxedo bestätigte die Worte des Meisters mit einem Nicken.

»Wir müssen alles nur ein wenig anpassen, indem wir es in die Aquarius-Terminologie übersetzen«, fuhr der Meister fort.

Das hörte sich plausibel an. Klassische Musik wurde schließlich auch in verschiedenen Epochen so aufgeführt, wie es dem jeweiligen Zeitgeist entsprach. Die Erklärungen klangen allesamt schlüssig.

»Lassen Sie uns noch mal einen Blick auf Ihr persönliches Horoskop werfen«, forderte mich der Meister auf und hob seinen Blick auf das Schaubild am Nachthimmel.

»Wie ich bereits erwähnte, ist die untere Hälfte unterirdisch, die obere oberirdisch zu betrachten. Wenn uns etwas gelingen soll, müssen wir uns dem Wurzelwerk unter der Erde zuwenden. Das erste Haus symbolisiert das ›Selbst‹. Das Zweite ist dem ›Besitz‹ beziehungsweise ›Geld‹ zugeordnet. Hier befindet sich Ihr Merkur.«

»Merkur steht für Information, Übermittlung und Timing«, erklärte die Singapura. »Außerdem Intelligenz und Kommunikation«, fuhr die Tuxedo fort. »Das zweite Haus erstreckt sich bei Ihnen vom Wassermann bis zu den Fischen. Sie haben mit den beiden Berufen – Lehrerin und Autorin – wohl die passende Wahl getroffen. Der Fokus aufs Schreiben könnte auf die kreative Fähigkeit der Fische hinweisen, dem Imaginären eine Form zu verleihen.«

Obwohl ich Schule und Fernsehbranche nie auf einen Nenner bringen konnte, erschienen mir beide ​Tätigkeiten immer wie auf den Leib geschneidert. Es war kaum zu glauben, dass dies aus meinem Geburtshoroskop ersichtlich war, und doch ergab alles einen Sinn.

»Aber warum erlebe ich in letzter Zeit so viele Fehlschläge?«

»Nun …«, wandte der Meister ein und runzelte die Stirn, »das Problem liegt nicht im beruflichen Sektor, sondern die Wurzel ist in Ihrem ›Zuhause‹ zu suchen, symbolisiert durch das vierte Haus. Es befindet sich im Stier und beherbergt den Mond, also Gefühle, und die Venus.«

Die beiden anderen Katzen signalisierten Zustimmung.

»Der Stier repräsentiert Fruchtbarkeit und Fülle. In Verbindung mit dem Zuhause bedeutet dies ein luxuriöses Ambiente.«

Ich bedeutete dem Meister, dass ich seinen Worten folgen konnte.

»Da Sie Venus und Mond in diesem Haus haben, werden Sie nur gute Erfolge bei Ihrer Arbeit erzielen, wenn Sie sich in einer Umgebung aufhalten, die Ihnen ganz und gar ›behagt‹. Sobald Sie sich in den eigenen vier Wänden nicht wohlfühlen, werden sie deprimiert und schlagen eine Richtung ein, die Sie immer weiter ins Negative zieht. Deshalb ist es für Ihr Wohlbefinden wichtig, sich ein schönes Zuhause zu schaffen.«

Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen.

Als die Einschaltquoten zurückgingen und ich mich vor der Arbeit drückte, büßte ich auch meine einzige Einkommensquelle ein. Ich zog aus der geliebten ​Wohnung in meine derzeitige Unterkunft, nur wegen der geringeren Mietkosten.

»Aber ich konnte mir die damalige Wohnung einfach nicht mehr leisten«, brach es aus mir heraus. »Und es ist momentan absolut unmöglich, daran etwas zu ändern!«

Meine Stimme klang verzweifelt. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und bohrte sie in meinen Schoß. Ich hatte meine alte Wohnung ja nicht leichtfertig aufgegeben. Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen.

»Hm …«, brummte die Singapura und verschränkte die Vorderpfoten vor der Brust. »Hättest du damals tatsächlich nicht doch ein wenig mehr Durchhaltevermögen und Entschlossenheit aufbringen können, um die Wohnung nicht aufgeben zu müssen? Du warst nicht ganz auf der Höhe, nicht wahr?«

Das waren schonungslose Worte. Mir verschlug es die Sprache. Es stimmte, was die Katze sagte. Ich war damals völlig kopflos, am Boden zerstört. Ich hatte meine gesamten Möbel verkauft, weil ich glaubte, ich sei ihrer nicht würdig.

Die Tuxedo warf mir einen aufmunternden Blick zu.

»Serikawa-san, es geht nicht darum, noch einmal umzuziehen. Stattdessen sollten Sie Ihre jetzige Wohnsituation so komfortabel wie möglich gestalten.«

Der Meister nickte zustimmend und lächelte.

»Er hat recht. Für Sie gilt vor allem zu begreifen, dass ein gemütliches Zuhause für Ihre Psyche essenziell ist. Als Nächstes müssen Sie aktiv werden und alles dafür tun, um diesem Bedürfnis nach einer behaglichen Umgebung gerecht zu werden.«

​Mir war schon wieder zum Heulen zumute und ich wischte mir die aufsteigenden Tränen aus dem Augenwinkel.

»Das sollte ich wohl«, raunte ich kleinlaut.

Ich lebte in einer Wohnung, die mir nicht gefiel, und hatte sie außerdem so billig wie möglich ausgestattet. Was für ein Armutszeugnis!

Als wollte ich meinen Verzicht zur Schau stellen, hatte ich all meine Wünsche vernachlässigt, mich nur noch von Fast Food ernährt und meine Lieblingscafés gemieden. Ich setzte alles daran, ein miserables Dasein zu führen. Genau wie Cinderella. Offenbar bildete ich mir tief in meinem Innern ein, bald eine Einladung zum Ball zu erhalten. Aber so funktionierte das in der Wirklichkeit nun mal eben nicht. In meinem Fall war die Eintrittskarte zum Ball, selbst dafür zu sorgen, es mir in meiner Wohnung so schön wie möglich zu machen. Die Worte des Katers waren total einleuchtend.

»Wissen Sie, schon als Kind habe ich es geliebt, ein eigenes Zimmer zu haben und es ganz nach meinem Geschmack zu gestalten«, fiel mir ein.

Die Augen des Meisters verengten sich zu einem Lächeln.

»›Sich selbst verstehen‹, führt dazu, ›für sich zu sorgen‹. Dann wird Ihr Stern erstrahlen.«

»Mein Stern?«

»Jeder Mensch ist ein Stern.«

Hätte das jemand zu mir gesagt, bevor ich dieses Café aufgesucht habe, hätte ich seine Worte belächelt. Aber jetzt berührten sie mich zutiefst. Ich hatte verstanden.

​Ich blickte auf zum Nachthimmel und schloss die Lider. In meiner Kindheit war ich ganz aus dem Häuschen, als ich ein eigenes Zimmer bekam. Es war nicht besonders groß, aber ich habe es zu meinem perfekten Reich gemacht. Meine Gedanken schweiften zurück zu jenen Tagen. Selbst meine aktuelle Wohnung könnte weitaus schöner sein, wenn ich mir Mühe geben würde. Der bloße Gedanke versetzte mich in leichte Hochstimmung.

»Ich will mein Zuhause schöner gestalten und mich wohlfühlen, so wie damals in meiner Kindheit.«

Als ich die Augen aufschlug, waren der Meister und die Singapura verschwunden. Offenbar hatten sie sich in den Wagen zurückgezogen. Nur die Tuxedo saß noch da. Lächelnd schenkte sie mir Tee nach.

»Genießen Sie das Wassermann-Trifle.« Die Katze lächelte zum ersten Mal. Dieses Lächeln war wie ein kostbares Geschenk für mich. Beschwingt griff ich zum Teelöffel.

»Ja, vielen Dank!«

Als die Tuxedo sich ebenfalls entfernen wollte, hielt ich sie mit einem »Warten Sie.« zurück. Die Katze drehte sich um.

»Wie ist Ihr Name?«

»Mein Name? Ich heiße Saturnus.«

Was für ein majestätisch klingender Name, genau wie Singapuras Name »Uranus«. Aber ich hatte ihn schon mal irgendwo gehört.

Die Tuxedo verbeugte sich und verschwand dann im Wagen. Ich löffelte eine kleine Portion aus dem Glas und schob sie mir in den Mund.

​»Köstlich …«

Die Sahne, die Früchte, das Gelee verschmolzen zu einer harmonischen Masse, wobei jeder Bestandteil deutlich zu schmecken war, ohne die anderen zu dominieren. Ein wahrhaft aquarianisches Dessert! Unter einem mit Sternen übersäten Himmel solch eine leckere Nachspeise zu genießen, war die pure Glückseligkeit.

»Oh, war das gut«, sagte ich, nachdem ich den letzten Rest aufgegessen hatte und zum Himmel aufblickte. Die Sterne funkelten über mir. Ich erinnerte mich an einen Ausflug mit meinen Schülern ins Planetarium.

»Der goldene Abendstern wird auch Venus genannt und Chronos entspricht Saturn«, hieß es damals.

Ich fand den Namen »Saturn« ein wenig gruselig, weil er vom Klang her an »Satan« erinnerte. Aber die Erklärung lautete dann, dass er von der römischen Gottheit Saturnus abgeleitet sei. Demnach war die Tuxedo also »Saturn«?

Ich hob den Blick und schaute zum Wagen.

Aber das Mondscheincafé war verschwunden.

6 Jemand sprach mich an. Definitiv eine weibliche Stimme.

»Gnädige Frau …?«

Sie klang beunruhigt. Bei der Anrede »gnädige Frau« schreckte ich hoch und riss die Augen auf. Über mir schwebte ein prunkvoller Kronleuchter. Eine Frau in schwarzem Kleid und weißer Schürze beugte sich über mich und schaute mich besorgt an.

​»Geht es Ihnen gut?«

»Oh … äh …?«

Ich merkte, dass ich ganz in die Ecke eines bequemen Sofas hineingesunken war. Vor mir auf dem Tisch stand eine leere Kaffeetasse. Langsam kam ich wieder zu mir und registrierte, dass ich immer noch im Hotel-Café saß. Ich musste irgendwann eingenickt sein.

»Oh. Verzeihen Sie vielmals … Ich …«, stammelte ich.

Hastig rappelte ich mich auf. Die Kellnerin versuchte, mich zu beruhigen.

»Aber nicht doch … Darf ich Ihnen noch einen Coffee to go bringen?«

Ihr freundliches Angebot machte mir erst recht ein schlechtes Gewissen. Ich schüttelte den Kopf und ergriff förmlich die Flucht.
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»Oh Gott, wie peinlich. Das kann auch nur mir passieren, in einem Hotel-Café einzuschlafen«, murmelte ich beschämt, während ich eilig die Lobby verließ.

Andererseits hatte mich die Bedienung äußerst nett behandelt. Tatsächlich hätte ich gern einen Kaffee zur Aufmunterung getrunken, aber meine Steinbock-Natur im ersten Haus hatte es mir wohl verboten, auf das freundliche Angebot einzugehen.

Als mir dieser Gedanke durch den Kopf huschte, musste ich lächeln. Demnach wusste ich noch alles, was mir im Traum widerfahren war. Ein seltsamer Traum.

​Ein großer sterndeutender Kater, der mit ›Meister‹ angeredet wurde, eine Tuxedo-Katze namens ›Saturnus‹ und eine Singapura, die ›Uranus‹ hieß.

»Uranus ist doch auch ein Planetenname.«

Ich blieb stehen und holte mein Smartphone hervor. Es stimmte, ich hatte richtig vermutet. Es gab diesen Uranus, bekannt als Planet des Umbruchs. Demnach verkörperten die beiden Katzen die Planeten Saturn und Uranus.

Ich schluckte und schaute zum Himmel hoch. Anders als vorhin standen jetzt nur vereinzelte Sterne am dunklen Firmament. Also war es doch nur ein Traum?

Dennoch hafteten ihre Worte noch an mir. Wir befanden uns jetzt im Wassermann-Zeitalter, dem das der Fische vorausgegangen war. Es war die Ära der Spiritualität und der sozialen Vernetzung, wo das Individuelle zum Tragen kommt. Das waren ihre Worte.

Eigentlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich in dieser Zeit Drehbücher für Computerspiele entwerfen konnte. Ich durfte diese Chance keinesfalls vergeuden, beschwor ich mich. Die Geschichten sollten nicht bloß ›so lala‹ ausfallen, denn immerhin war auch ein ›Happy End‹ für die Nebenfiguren vorgesehen. Auch wenn es keine herzzerreißenden Liebesszenen gab, wollte ich gute Plots schreiben.

Wenn sich die Spieler mehr anstrengten, um tolle Liebesgeschichten zu erleben, dann war das doch für mich als Autorin sehr befriedigend.

Doch wie sollte ich es angehen?

Fürs Erste könnte ich auf dem Heimweg ein paar ​Blumen kaufen. Ach, und warum nicht auch einen schönen Becher mit passendem Unterteller … Und nachdem ich das Zimmer mit den Blumen geschmückt hätte, würde ich mir eine gute Tasse Tee machen und an die Arbeit gehen. Und vielleicht eines Tages … Vielleicht bekäme ich noch einmal die Gelegenheit, dem Mondscheincafé einen Besuch abzustatten.

Wie sehr würde ich mich dann darüber freuen, einen Kaffee serviert zu bekommen.

Beschwingt schlenderte ich die Kiyamachi-dōri entlang, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen.


Kapitel 2
​Fondant au Chocolat an Vollmondeis


1 »Ich hätte sie nicht treffen sollen …«

Gedankenverloren ließ ich, Akari Nakayama, meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Da ich etwas zu früh hier war, hatte ich mir an der Selbstbedienungstheke einen Milchkaffee geholt und mich schon mal an einen der Fensterplätze gesetzt. Im Konferenzraum des regionalen Fernsehsenders war es noch still.

Ich dachte an das Treffen von vorhin, daran, wie Mizuki Serikawa mich angesehen hatte, in dem Moment, als ich es ihr sagte: »… es wurde abgelehnt.«

Ich seufzte. Hatte ich soeben tatsächlich einer einst vielgelobten Drehbuchautorin ins Gesicht gesagt, dass ihr Werk nichts mehr tauge? Ich hätte es ihr doch lieber per Mail schreiben sollen. Das hatte ich ja auch vorgehabt, doch dann bat mich die Firma, für einen Auftrag nach Kyoto zu fahren, und es drängte mich, sie persönlich zu treffen.

Ich schätzte Mizuki sehr und hatte sie schon immer ​gemocht, nicht nur für ihre fantastischen Drehbücher. Es gab noch einen anderen Grund. Nichts von großer Bedeutung und doch wollte ich es ihr bei Gelegenheit so gerne einmal sagen. Leider hatte ich es bislang nie geschafft.

»Es fühlt sich an, als hätte ich ihr das Todesurteil verkündet …«, murmelte ich, als mich plötzlich eine Stimme aus meinen Gedanken riss: »Du meinst wohl eher, du wirst ihr gleich das Todesurteil verkünden, Schätzchen«.

Hastig drehte ich mich um.

Da stand Jirō, der Stylist, mit dem ich hin und wieder zu tun hatte. Er musste mich gesehen haben, weil die Tür des Konferenzraums offen stand. Scheinbar wollte er nur kurz hallo sagen.

»Aber was höre ich denn da für Sachen, Mäuschen? Bei dieser Schauspielerin, die ihr für die Hauptrolle vorgesehen habt, wäre eine Affäre aufgeflogen? Du bist bestimmt deswegen hier, stimmt’s?«

Ich kannte den vollen Namen von Jirō nicht, alle hier nannten ihn nur »Jirō-san«.

Es war ziemlich offensichtlich, dass Jirō auf Männer stand. Er war vielleicht Anfang vierzig. An seinem Kinn wuchs ein hübsches Ziegenbärtchen. Sein nackenlanges Haar mit der leichten Dauerwelle trug er meist zu einem lässigen Knoten gebunden. Jirō war in der Firma mit seiner sympathischen und einfühlsamen Art bei allen beliebt. Aber irgendetwas ließ mich bei ihm zögern. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich nicht so ganz wohl in seiner Gegenwart.

​»Ja, eigentlich bin ich deswegen in Kyoto.«

»Aber?«

»Ich habe mich vorhin mit Mizuki Serikawa getroffen.«

»Ach, was du nicht sagst! Mit Mizuki Serikawa, der Dramaturgin?«

Ich nickte. »Schätzchen!«, rief Jirō laut auf, hielt sich die Hände an die Wangen und knickte seine Hüfte ein. »Ich bin ein großer Fan von dieser Frau. Sag bloß, es gibt bald wieder einen Film von ihr zu sehen!«

Traurig wandte ich meinen Blick ab. »Leider nein«, sagte ich.

Da wurden Jirōs Züge auf einmal sanft. »Verstehe«, sagte er teilnahmsvoll. »Das hast du also gemeint mit dem Todesurteil.«

»Ja. Ich hatte ewig nichts mehr von ihr gehört. Und neulich hat sie mir aus heiterem Himmel einen Projektentwurf zugeschickt.«

»Und der war nichts?«

»Nein, das ist es nicht. Er war eigentlich ganz in Ordnung und ich habe ihn auch dem Gremium vorgeschlagen. Aber sie meinten nur, so eine Story sei nicht mehr zeitgemäß genug.«

»Mmh«, sagte Jirō mitfühlend, »schwierig … Ein bisschen Retro kommt ja heute oft richtig gut an. Na ja, es müsste dann eben echt retro sein, weißt du, was ich meine? So nach dem Motto, lieber eine alte Kaffeestube, als so ein semi-modernes Café … Na, du verstehst schon.«

Jirōs Worte klangen so dahingeträllert, aber sie trafen genau den Punkt.

​Mizukis Skript war wie ein Café, bei dem das Menü zwar interessant, das Ambiente aber an nichts festzumachen war und man sich nicht im Geringsten ein Bild machen konnte, was für Leute da ein und aus gingen.

»Aber, dass du ihr nicht einfach per Mail abgesagt hast und sie persönlich treffen wolltest … Komm, was hattest du vor? Wolltest du ihr etwas eintrichtern?«

Ich schluckte. Warum durchschaute Jirō bloß alles? Er verblüffte mich immer wieder. Vielleicht war es ja gerade das, was mich bei ihm so einschüchterte.

Natürlich hatte ich etwas vor. Ich wollte Mizuki treffen, um zu sehen, ob sie immer noch dieses ehrgeizige Leuchten in ihren Augen hatte. Mir ist schon klar, dass das Wort »Ehrgeiz« heute bei manchen Leuten schon fast verpönt ist, doch ich bin überzeugt, dass man ohne »Ehrgeiz« – und das gilt für alle Branchen – nicht zum Erfolg kommen kann.

Und überhaupt, Erfolg, der vom Himmel fiel, brachte doch nie langwährendes Glück mit sich, oder?

Die Leidenschaft, mit der jemand an seine Arbeit ging, erkannte man meistens im Blick der Menschen. Mizukis Augen hatten zur Zeit ihres großen Erfolgs geleuchtet. Konnte es nicht jedem passieren, dass es mal nicht gut lief oder dass mal ein Projektentwurf nicht durchkam? Wenn ihre Augen beim heutigen Treffen doch immer noch diese Leidenschaft ausgestrahlt hätten … darauf hatte ich so gehofft. Aber als sie vor mir stand, erschrak ich zutiefst. Mizuki war völlig in sich zusammengefallen.

»Bestimmt war Mizuki geschockt, als ich ihr gesagt ​habe, dass ihr Projekt kein Gehör gefunden hat«, sagte ich zu Jirō, »aber sie hat nur lächelnd herumgedruckst und das war’s. Die alte Mizuki hätte doch nachgehakt, hätte gefragt, was sie denn tun könne, damit ihr Projekt angenommen würde.«

Jirō nickte nachdenklich und verschränkte seine Arme.

»Du bist halt nach wie vor eine strenge Natur, Schätzchen«, meinte er dann.

»Streng?«, fragte ich zurück.

Von den Kollegen bekam ich das immer wieder zu hören, aber dem Stylisten Jirō hatte ich doch meine strenge Seite nie gezeigt. Und was meinte er überhaupt mit »nach wie vor«? Ob die Leute in der Firma sich Geschichten über mich erzählten?

Aber Jirō lächelte: »Nicht doch, Liebes. Du hast jetzt nicht etwa den Ruf der zickigen Akari, das meinte ich nicht. Bloß … Ich habe dich in den ganzen Jährchen immer wieder beobachtet und irgendwie das Gefühl gehabt, du seist jemand, der ganz schön streng ist – auch zu dir selbst. Ist das vielleicht ein bisschen so?«

Daraufhin schwieg ich. Bitter lächelnd sagte ich dann: »Du bist immer total lieb, Jirō, aber wie du auch alle immer so durchschaust …«

»Oh ja, haha, das höre ich ständig«, winkte er ab.

»Weißt du, eine gute Sandkastenfreundin von mir ist auch Friseurin und irgendwie ist sie wie du: Sie hat so ein sanftes Gemüt und gleichzeitig dieses scharfe Gespür für ihr Gegenüber. Ich meine … Liegt das vielleicht an eurem Beruf?«

​Meine Frage war ernst gemeint, aber Jirō stieß einen lauten Lacher aus.

»Wir sind Stylisten, Schätzchen. Leute angucken am laufenden Band. Da entsteht dieses scharfe Gespür vielleicht, von dem du da sprichst.«

Ja, das konnte schon sein. Hinzu kam, dass sich wahre Stylisten und Friseure ja nicht nur das Äußere ansahen, sondern sich an den Vorlieben und Wünschen ihrer Kunden orientierten; da lernte man mit der Zeit bestimmt, die Leute ein wenig zu durchschauen.

»Sag mal, Mäuschen, lässt du dir deine Haare eigentlich von deiner Freundin schneiden?«

»Nein, meine Freundin wohnt immer noch in ihrer Heimatstadt, also hier in Kyoto. Und ich bin ja in Tokyo.«

»Moment mal, deine Freundin kommt aus Kyoto? Das würde ja heißen … Du bist doch aus Tokyo, nicht?« Jirō war etwas durcheinander.

»Ja, meine Eltern sind beide aus der Kanto-Region, aber wegen der Arbeit meines Vaters haben wir während der Grund- und der Mittelschulzeit hier in Kyoto gelebt. Mit der Friseurin war ich in der Zeit ganz eng befreundet.«

»Ach so«, sagte Jirō und kam einen Schritt näher. »Sag mal, hat deine Freundin was drauf? Ich überlege mir seit einiger Zeit, noch eine Hairstylistin bei mir einzustellen.«

»Soviel ich weiß, ja. Sie hat in einem berühmten Friseursalon in Osaka gearbeitet. Leider hatte es dann doch nicht ganz gepasst und sie arbeitet heute im Geschäft ​ihrer Eltern, sie sind auch Friseure. Ich glaube, es gefällt ihr jetzt ganz gut dort.«

»Verstehe. Dann wird es wohl schwierig …«

»Ich erzähle ihr auf jeden Fall gerne mal von deinem Angebot.«

»Danke dir, Schätzchen. Ach, dann sollten wir aber Nummern austauschen. Hier ist mein QR-Code«, sagte Jirō und hielt mir seine Visitenkarte hin.

Ich bedankte mich und zückte sogleich mein Handy, um seine Kontaktdaten zu speichern.

Jirō lächelte mir freundlich zu. »Nun kennen wir uns schon ein ganzes Weilchen und haben nicht mal unsere Nummern ausgetauscht. Da freue ich mich jetzt aber riesig!«

Ohne recht zu wissen warum, wandte ich meinen Blick ab. Rasch wechselte ich das Thema.

»Jirō, noch einmal wegen vorhin …«

»Ja, bitte, Süße?«

»… du hast doch gesagt, ich sei streng.«

Jirō nickte, um zu zeigen, dass er sich erinnerte.

»Meintest du das, weil ich Mizuki das mit der Absage ins Gesicht gesagt habe, statt es ihr zu schreiben?«, fragte ich und senkte den Blick.

Vielleicht war ich doch zu hart zu ihr gewesen. Ich fühlte plötzlich einen Stich in der Brust.

»Ach papperlapapp. Du hast Mizuki doch getroffen, weil du ihr helfen wolltest, falls sie dir ihren starken Willen und ihre Leidenschaft entgegengebracht hätte. Stattdessen hat sie sich wortlos verkrochen, als du ihr die schlechte Nachricht übermittelt hast.«

​Ich nickte stumpf.

»Tja, und dann hast du dir eben gedacht, ›bei so wenig Leidenschaft lass’ ich es lieber bleiben‹.«

So hatte ich es mir noch nie überlegt, aber er hatte bestimmt recht.

»Das habe ich gemeint, als ich sagte, du seist streng«, fuhr Jirō fort.

»Habe ich mich vielleicht doch falsch verhalten?«

»Es geht doch nicht um richtig oder falsch«, sagte er. »Nur … denkst du nicht, dass Mizuki ihren ganzen Mut zusammengerafft hat, um dir ihren Projektvorschlag überhaupt zu schicken?«

»Doch, natürlich«, stimmte ich ihm zu. Gerade deshalb hatte ich es ja nicht über das Herz gebracht, ihr den Entwurf direkt abzuschlagen.

»Liebes, weißt du, so eine Ablehnung kann jegliche Initiative mit einem Mal davonblasen. Wenn du da nicht selbstbewusst genug bist, kannst du’s vergessen.«

Ich sah Mizuki vor mir, wie sie noch strahlte vor Erfolg und jede Kritik in Luft auflösen konnte, indem sie fragte, was sie denn noch besser machen könne, und ich erinnerte mich, wie ich damals staunend zu ihr aufgeschaut hatte.

Aber jetzt verstand ich. Mizuki war so stark, weil sie selbstbewusst war. Ihr Selbstbewusstsein und ihr Erfolg waren wie ihre Rüstung und Waffe zugleich, um sich gegen Kritik zu wappnen.

Ich schwieg in Gedanken versunken, als Jirō wieder seine Arme verschränkte. »Aber Schätzchen, was du sagst, hat auch etwas Wahres. Nun hat sie doch diesen ​mutigen Schritt gemacht und sogar die Gelegenheit bekommen, dich zu treffen. Und trotzdem lässt sie es einfach sausen. Jammerschade!«

Jirō wollte sicher nur etwas Nettes sagen. Mir fiel keine Antwort ein.

»Aber sag mal, Mäuschen. Ganz abgesehen davon, scheint dir diese Drehbuchautorin ja richtig viel zu bedeuten. Bist du auch ihr Fan?«

»Ja, auf jeden Fall! Und … es gibt da noch eine Sache …«

»Oh, da bin ich ja gespannt.«

»… eine weitere Verbindung zwischen uns.«

»Ach so?«

»Ja. Sie konnte sich zwar nicht mehr erinnern, aber ich kannte Mizuki tatsächlich schon vor ihrem Debüt. Sie hat mir damals gezeigt, wie schön es sein kann, jemandem zu helfen.« Ich schaute Jirō an. »Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb ich sie immer so unterstützen wollte …«

Dass Mizuki sich nicht mehr an mich erinnern konnte, war kein Wunder; wir hatten ja nicht wirklich etwas miteinander zu tun gehabt. Aber sie hatte damals einen so großen Eindruck auf mich gemacht. Leider hatte ich nie den Moment gefunden, ihr das zu sagen.

»Ach, toll! Da möchte ich jetzt aber Genaueres hören«, sagte Jirō neugierig, als auf einmal jemand den Kopf zur Tür hineinsteckte.

»Nakayama-san?« Der junge Mann im Anzug war Takumi Tsukada.

Er war Anfang dreißig und arbeitete in der ​Salesab-teilung von einer der Werbeagenturen. Bestimmt war es ein halbes Jahr her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, da ich größtenteils in Tokyo arbeitete. Er war für Westjapan zuständig und für die Arbeit hierher in die Kansai-Region gezogen; seine Frau lebte in Tokyo. Wenn ich mal hier zu tun hatte, gingen wir ab und an zusammen essen oder trafen uns auf einen Drink. Wir verstanden uns gut.

»Nanu, wen haben wir denn da?«, rief Jirō. »Das ist ja Takumi! Sieh mal einer an. Sieht blendend aus, wie immer!« Takumi Tsukada winkte lachend ab.

»Wenn ich mich recht erinnere, bekommt deine Frau bald das Baby, nicht wahr? Herzlichen Glückwunsch, mein Hübscher!«

Takumi schien sich auf einmal unbehaglich zu fühlen, nickte nur kurz und wandte sich zu mir.

»Ähm, Nakayama-san, können wir kurz sprechen?«

»Tut mir leid. Wir haben hier gleich ein Meeting.«

»Nur für fünf Minuten«, sagte Takumi und presste bittend die Handflächen aufeinander.

»Sorry, es geht wirklich gleich los«, sagte ich sachlich, ohne ihn anzusehen.

Ich wollte mir nichts anmerken lassen, konnte aber nicht verbergen, dass meine Hände leicht zitterten.

Als sich Takumi mit einem »Alles klar« enttäuscht davonmachte, ließ ich erleichtert meine Schultern sinken.

Jirō zog seine Augenbrauen hoch. Die eine Hand in den Rücken gestützt fragte er: »Liebes, ihr beide habt doch nicht etwa …?«

​Ich schaute weg.

»Hattest du etwas mit ihm?«

Brüskiert verneinte ich. »N…nein, niemals! Ich meine … ich hatte doch keinen Schimmer, dass er verheiratet ist. Er hat eine Allergie und trägt deshalb keinen Ehering … Er hat mir nie gesagt, dass er eine Frau hat …«

Erschrocken, dass ich Jirō das nun einfach so erzählt hatte, hielt ich inne. Außer meiner Sandkastenfreundin aus Kyoto hatte ich die Sache noch niemandem erzählt. Unfassbar, dass ich es soeben jemandem von der Arbeit anvertraut hatte. Und dann noch ausgerechnet ihm …

»Du warst mit ihm zusammen, ohne etwas über ihn zu wissen?«, fragte Jirō.

»Nun ja, zusammen waren wir ja gar nicht wirklich.«

Um meine Tränen zu verstecken, die mir in die Augen stiegen, senkte ich schnell den Blick. Da gab es nichts mehr zu sagen, Jirō schien alles verstanden zu haben.

»Ist nicht leicht, was?« Er klopfte mir sachte auf die Schulter. »Gerade für jemanden wie dich … Wenn du reden willst, ich bin da, ja?«, fügte er hinzu.

In dem Augenblick kam der Regisseur mit seiner Filmcrew in den Raum.

»Ich geh’ dann mal, mach’s gut, Mäuschen.« Jirō winkte mir hastig zu und verließ den Konferenzraum. Fast zeitgleich kam die Schauspielerin Satsuki Ayukawa herein.

Sie war vielleicht Mitte zwanzig. Man würde sie nicht als eine Schönheit bezeichnen, sie war eher der ​niedliche Typ. Mit ihrem sympathischen Lächeln war sie unzähligen Fernsehzuschauern ans Herz gewachsen und rühmte sich einer großen Beliebtheit. Ausgerechnet bei ihr wurde eine Affäre mit einem verheirateten Schauspieler aufgedeckt und vor wenigen Tagen von den Wochenzeitschriften publik gemacht. In der Öffentlichkeit, in der man bisher nur in den höchsten Tönen von ihr gesprochen hatte, begann damit von einem Tag auf den anderen ein heftiges Bashing gegen sie. Die TV-Sender und Sozialen Medien waren täglich voll von den skandalösen Neuigkeiten über Satsuki Ayukawa, was ihr bestimmt ganz schön zusetzen musste.

Die sonst so fröhliche und lebhafte Satsuki war heute völlig verändert. Sie war ganz blass und ihr Blick finster; sowohl ihr Haar als auch ihre Haut hatten ihren Glanz verloren und sie sah bestimmt fünf Jahre älter aus.

Wo sie doch sonst immer mit einem gut gelaunten »Guten Morgen!« den Raum betreten hatte, nuschelte sie die Begrüßung heute nur so vor sich hin, bevor sie sich schweigend an ihren Platz setzte. Sicher war sie darauf gefasst, gleich von uns zu hören, dass wir ihr die Hauptrolle entziehen mussten. Bedrückt schaute sie zu Boden. Die Hände in ihrem Schoß hatte sie zu Fäusten geballt.

»Akari, machst du den Anfang, bitte?«, flüsterte mir der Filmdirektor ins Ohr.

Ich seufzte. Ich musste also schon zum zweiten Mal an diesem Tag jemandem das Todesurteil verkünden.

​2 Das Meeting war zu Ende. Mit schnellen Schritten hastete ich den Korridor entlang. Das Gespräch hinterließ ein dumpfes Gefühl in mir. Pflichtbewusst lächelnd begrüßte ich die mir entgegenkommenden Mitarbeiter. Ich wollte nur noch raus hier.

»Uff«, wieder an der Luft konnte ich endlich aufatmen.

Draußen war es schon dunkel geworden. Vor mir erstreckte sich die Karasumadōri, ein ziemlich breiter und vielbefahrener Boulevard, an dem sich da und dort ein paar Restaurants reihten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich der Kyoto Gyoen-Park. Bis zur U-Bahnstation Marutamachi waren es nur ein paar Schritte in Richtung Süden.

Eigentlich hatte ich vor, gleich die Bahn zu nehmen, aber ich war so aufgewühlt, dass mir auf einmal nicht mehr danach war, direkt ins Hotel zu gehen.

»Ein kleiner Spaziergang täte vielleicht ganz gut«, sagte ich zu mir selbst und ging hinüber zum Park, den die Leute hier statt »Kyoto Gyoen« oft »Kyoto Goshō« nannten.

In der Tat war es aber nicht ganz dasselbe: Während »Kyoto Goshō« den alten Kaiserpalast an sich bezeichnete, war »Kyoto Gyoen« der Name der Parkanlage, die den Palast umgab. »Kyoto Gyoen«, wie würdevoll das doch klang. Es war aber eigentlich ein ganz normaler öffentlicher Park. In der Regel war er rund um die Uhr geöffnet und man konnte sich jederzeit in ihm aufhalten.

Ich betrat die Anlage. Wieder fiel mir auf, wie üppig ​grün es hier war. Im Innern des Parks befand sich ein kleiner Wald, außerdem gab es einige Wiesen, sogar einen Teich und einen Schrein. Ab und zu war hier Flohmarkt. Jetzt, nach Sonnenuntergang, war es aber menschenleer und still.

Ich schlenderte durch die Anlage und musste wieder an die heutige Sitzung denken. Satsuki hatte sich unzählige Male entschuldigt, man hätte meinen können, es sei eine Pressekonferenz. »Es ist voll und ganz meine Schuld. Weil ich so schwach war, habe ich Sie nun in diese missliche Situation gebracht und Ihnen damit nichts als Unannehmlichkeiten bereitet. Es tut mir aufrichtig leid«, bekannte sie sich mit Tränen in den Augen schuldig.

Ich teilte ihr mit, dass wir sie auf Wunsch der Sponsoren leider von der Rolle abziehen müssten. Daraufhin flüsterte sie leise: »Also doch …« und begann heftig zu schluchzen.

Aber nach einer Weile fasste sie sich wieder. Die Hände zu Fäusten geballt und den Blick starr zu Boden gerichtet, sagte sie: »Ich mag vielleicht schlecht gehandelt haben, aber … es ist nicht richtig, dass nur ich so einen hohen Preis dafür bezahlen muss.«

Ohne vom Boden aufzublicken, fuhr sie fort: »Die Wut seiner Frau und seines Kindes kann ich verstehen … aber warum muss ich den Groll von Menschen über mich ergehen lassen, die nichts mit der Sache zu tun haben? Ich habe ihnen nichts getan! Wie viele Menschen haben auf dieser Welt Affären? Wir sind doch alle gleich schuld. Nur ich werde fast so behandelt, als hätte ​ich jemanden umgebracht. Das kann ich nicht akzeptieren.«

Es musste sich viel zu viel in ihr angestaut haben. Weinend rannte sie zur Tür hinaus. Ihre Managerin lief ihr sofort hinterher, doch sie konnte sie nicht aufhalten.

Eine Weile blieben wir noch im Raum, in der Hoffnung, dass Satsuki doch noch zurückkommen würde. Am Ende meinte die Managerin aber, dass sie bestimmt schon ins Hotel gegangen sei und wir nach Hause gehen könnten. Sie entschuldigte sich für Satsuki und wir lösten die Sitzung auf.

»Wir sind doch alle gleich schuld!« Diese Worte von Satsuki versetzen mir auch jetzt wieder einen Stich in der Brust.

Mit gesenktem Kopf ging ich vor mich hin. Da hörte ich auf einmal von irgendwoher jemanden nach Luft schnappen. Ich schaute auf und in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Tatsächlich, auf der Bank dort drüben saß eine junge Frau.

In der Dunkelheit konnte ich es nicht genau erkennen, aber … weinte sie etwa?

In diesem Moment nahm die Frau eine Bierdose aus ihrer Plastiktüte, öffnete sie und begann in großen Schlucken zu trinken. Vielleicht hatte sie Liebeskummer … Auf jeden Fall hatte ich keine Lust, irgendwo mit hineingezogen zu werden und beschloss, rasch kehrtzumachen.

Aber dann blieb ich stehen.

Der Wind vertrieb eine Wolke und am Himmel kam der große, runde Vollmond zum Vorschein. Es wurde ​heller und ich konnte jetzt die Frau auf der Bank deutlich erkennen – es war doch tatsächlich Satsuki Ayukawa.

»Ayukawa-san!«, rief ich.

Sie schaute zu mir herüber. »Oh, là, là«, lallte sie und stand schwankend auf. »Das ist ja Nakayama-san. Schönen Feierabend wünsch’ ich.«

Torkelnd wollte sie sich auf mich zu bewegen, fiel aber noch an Ort und Stelle auf ihren Hintern.

»Ge… geht’s?« Hastig ging ich zu ihr und packte sie am Arm. »Ihre Managerin macht sich bestimmt Sorgen um Sie«, sagte ich, während ich ihr langsam wieder auf die Beine half.

»Haha, die braucht sich doch keine Sorgen mehr zu machen, mein Arbeitsplan für die nächste Zeit ist ja eh blank!«, lachte Satsuki und drehte sich im Kreis, ihre Arme weit zum Himmel geöffnet.

»Ayukawa-san, ist alles in Ordnung?«, fragte ich und bückte mich, um sie zu stützen.

»Also. Ich bin gerade an einem gottverlassenen Ort und betrinke mich. Da soll alles in Ordnung sein? Sie sind wohl doch nicht so ganz die Hellste, was?« Satsuki kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund.

Nun spürte ich eine Wut in mir aufkommen. »Ach«, sagte ich dann, »wenn Sie so guter Dinge sind, muss ich mir ja keine Sorgen machen.«

Schon wollte ich wieder gehen, als sie mich auf einmal fragte: »Haben Sie gerade eine Affäre?« Blitzartig ging ein Zucken durch meine Schultern.

Satsuki blickte mich von der Seite an: »Ich bin heute ​etwas früher da gewesen und habe mich in den Umkleideraum gesetzt. Als ich mal zur Toilette musste, bin ich am Konferenzraum vorbeigelaufen und habe Sie und Jirō-san reden gehört. Sie haben doch eine Affäre, Nakayama-san, nicht wahr? Erstaunlich, wie leichtfertig Sie vorhin dann so zu mir sprechen konnten«, sagte sie, prustete aber sogleich wieder los. »›Ein dickes Fell haben‹, oder wie nennt man das noch mal, hahaaa!«

Da schrie ich sie aus voller Kehle an: »NEIN!«

Satsuki war sichtbar geschockt.

Ich fasste mir mit beiden Händen an die Schläfen und machte es ihr noch einmal klar: »Ich – habe – keine – Affäre!«

»Ist … ist ja gut«, sagte Satsuki kleinlaut und wirkte auf einmal nicht mehr so betrunken.

Es war in diesem Augenblick … Ein bisschen weiter drüben konnte ich plötzlich ganz unscharf ein Flimmern erkennen. Auch Satsuki schien es gesehen zu haben.

Wir schauten beide angestrengt in die Richtung, aus der es kam. Unter einem großen Baum stand ein Wohnwagenanhänger.

Es war ein Café. Eine junge Frau in einer marineblauen Schürze war gerade dabei, die Tische vor dem Anhänger zu decken. Ob sie soeben angekommen waren? Hinter der Frau erblickten wir ein Schild mit der Aufschrift Mondscheincafé.

»Die machen ihren Laden erst zu so später Stunde auf …?«

»Ja, das habe ich auch gerade gedacht …«

​Satsuki und ich schauten uns an. Als wir unsere Blicke wieder auf das Café richteten, war die junge Frau nicht mehr da. Nun saß eine schneeweiße Perserkatze auf einem der Tische und hob eine Pfote in die Luft, als würde sie uns zu sich winken.

3 Es war, als stünde das Mondscheincafé, das hier im menschenleeren Kyoto Gyoen-Park wie aus dem Nichts aufgetaucht war, im Scheinwerferlicht des großen Vollmonds über ihm. Auch vom Café selbst ging ein warmes, gemütliches Licht aus und ein vertrauter Duft von frisch gebrühtem Kaffee wehte uns entgegen.

Die Perserkatze blickte noch immer in unsere Richtung. Sie trug ebenfalls eine marineblaue Schürze, ohne Zweifel dieselbe wie die junge Frau.

Ganz verzaubert vom Duft des Kaffees und vom geheimnisvollen Blick der Katze flüsterte ich Satsuki zu: »Ayukawa-san … wie wäre es mit einem Käffchen, um wieder etwas nüchtern zu werden?«

»Auf jeden Fall«, willigte sie sofort ein.

Wie magisch angezogen gingen wir auf das Mondscheincafé zu. Als wir uns näherten, öffnete die Perserkatze an dem Tisch ihr Maul, als würde sie gleich miauen, sagte dann aber freundlich: »Herzlich willkommen.«

Wir machten beide große Augen. Da musste irgendwo eine Bauchrednerin versteckt sein.

Schlagartig drehte ich mich zum Café um. Im Innern des Waggons am Fenster neben der Bar stand eine ​schwarz-weiße Tuxedo-Katze und lächelte uns verschmitzt zu.

»Das ist ein Katzen-Café …«, stellte Satsuki fest.

»Meine Güte … Diese Katzen reden aber …«, murmelte ich, ohne meinen Blick abzuwenden.

Da packte mich Satsuki auf einmal mit gespielter Angst am Arm. Durch die Zähne hindurch flüsterte sie: »Das ist das Fernsehen. ›Verstehen Sie Spaß‹, ›Die versteckte Kamera‹ oder so. Machen Sie mit!«

Jetzt ging auch mir das Licht auf. Natürlich, das Ganze konnte ja nicht echt sein. Ich schämte mich, dass ich fast darauf reingefallen war, obwohl ich doch selbst schon solche Sendungen mitproduziert hatte. Wie professionell und gekonnt Satsuki die Erschrockene spielte!

Dass sie für die ›Die versteckte Kamera‹ ausgewählt worden war, jetzt, da ihre kommenden Termine alle ausradiert waren, musste sich für sie wie ein willkommenes Geschenk anfühlen. Bestimmt sah sie es als Chance, ihren Kopf noch einmal zu retten und wieder ins Business zurückzukehren.

Die Perserkatze schmunzelte. Sie hatte uns beobachtet.

»Verzeihung, dass wir Sie derart erschreckt haben. Darf ich vorstellen, mein Name ist Venus, ich bediene Sie hier. Leider ist unser Chef gerade außer Haus. Dafür sind heute Abend wir beide, mein Kollege Saturnus und meine Wenigkeit, für Sie da.«

Die Perserkatze hieß also Venus. Der Name kam mir zunächst etwas dick aufgetragen vor, aber eigentlich passte er vorzüglich zu diesem Katzenweibchen, deren ​gelbe, goldglänzende Augen die Schönheit und Anmut des Planeten Venus verkörperten.

Hinter ihrer hübschen Stimme musste doch aber eine Synchronsprecherin stecken. Der Lautsprecher könnte in ihrer Schürze versteckt sein.

Oder war gar die Perserkatze an sich bloß ein besonders echt wirkender Roboter? Unfassbar, wie fortgeschritten die Technik heutzutage schon war …

»Könnten wir einen Kaffee bestellen?«, traute ich mich zu fragen.

Aber die Perserkatze verzog entschuldigend das Gesicht. »Leider nehmen wir in unserem Café keine Bestellungen entgegen.«

»Das heißt … Sie geben gar keine Getränke aus?«, fragte Satsuki dieses Mal tatsächlich etwas überrascht.

»Doch, gewiss. Aber wir servieren unseren Gästen nur eigens für sie kreierte Getränke und Speisen.«

Ich nickte freundlich. »Ich verstehe, Sie servieren hier also nur Empfehlungen des Hauses?«

»Genau, so ist es. Nun, nehmen Sie doch Platz. Wenn zwei Jugendfreundinnen sich wiedersehen, gibt es doch sicher eine Menge zu erzählen. Die Kameras sind ausgeschaltet, Sie können es sich also gemütlich machen.«

Vergnügt stellte uns die Perserkatze zwei Gläser mit Wasser auf den Tisch und verschwand im Inneren des Cafés.

»Hat sie soeben gesagt, ›die Kameras sind ausgeschaltet‹?«, fragte ich Satsuki besorgt, als sie weg war.

»Ach Quatsch«, sagte diese unberührt. »Sie meinte ​vermutlich, bis die Getränke kommen oder so. Wie auch immer, Nakayama-san, Katzen sprechen nicht! Die vom TV haben gemerkt, dass wir dahintergekommen sind, und geben uns jetzt unauffällig Infos durch.«

Satsuki setzte sich auf einen der Stühle und trank einen Schluck Wasser.

Ich nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, konnte mich aber noch nicht beruhigen.

»Und was meinte sie wohl mit ›Jugendfreundinnen‹?«, fragte ich stirnrunzelnd. Da lächelte Satsuki vergnügt.

»Wissen Sie das nicht, Frau Nakayama?«

»Wissen? Was denn?«

»Wir beide waren auf derselben Grundschule.«

Sofort fiel mir ein, dass Satsuki ja auch aus Kyoto war.

»Satsuki Ayukawa ist mein Künstlername. Und ich war als Kind ein ziemliches Mauerblümchen. Es ist also kein Wunder, dass Sie mich nicht wiedererkennen.«

»Moment mal, das heißt, wir hatten früher schon miteinander zu tun?«, fragte ich aufgeregt.

Satsuki schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht wirklich. Ich bin ja etwas jünger als Sie und wir waren nicht in derselben Klassenstufe. Aber Sie waren unsere Schülerlotsin auf dem Heimweg. Daher kann ich mich noch gut an Sie erinnern.«

Es war schon möglich, dass ich sie nicht mehr erinnerte, aber es handelte sich doch immerhin um die charismatische Satsuki Ayukawa. Sie müsste mir doch auch damals schon aufgefallen sein …

Satsuki riss mich aus meinen Gedanken: »Ich war als ​Kind dick; ich konnte nicht schnell laufen und wurde dadurch zum Gespött.« Sie lachte gequält.

Und auf einmal sah ich das etwas pummelige Mädchen aus der unteren Klassenstufe wieder vor mir.

»Genau!«, rief ich. »Jetzt kann ich mich erinnern. Da haben Sie aber eine ganz schöne Veränderung durchgemacht, so schlank, wie Sie jetzt sind!«

»Ja«, nickte Satsuki und erklärte: »Als ich in die Oberschule kam, hatte ich mich selbst so was von satt und habe dann begonnen, regelmäßig zu joggen – das war halt ein Sport, den man auch ohne Geld ausüben konnte.«

In der Tat hatte Satsuki nebst ihrem hübschen Aussehen auch eine unglaublich straffe, tolle Figur. Sie hatte sogar einmal ein Buch mit ihren Trainingstipps herausgegeben.

Satsuki strahlte mich an. »Und Sie, Nakayama-san, Sie waren schon damals eine Überfliegerin, nicht wahr? So richtig vorbildlich!«

Ich wurde ganz verlegen, wandte meinen Blick ab und nahm einen Schluck Wasser.

»Dass so ein gewissenhafter Mensch wie Sie dann doch dieselbe Sünde begeht wie ich … Waren Sie es etwa müde, ständig die Korrekte zu spielen?«

Nun nervte sie mich aber.

»Wie ich schon gesagt habe: Bei mir war es anders. Ich habe so was nie getan!« Obwohl ich es so gerne richtig ausgesprochen hätte, beim Gedanken, dass wir womöglich gerade gefilmt wurden, brachte ich das Wort »Affäre« nicht über die Lippen.

​»Und Sie, Ayukawa-san«, fuhr ich stattdessen fort, aber sie unterbrach mich: »Sagen Sie doch gerne Satsuki und ›du‹. Ich würde dich dann auch Akari nennen, wenn das in Ordnung ist?«

»… Satsuki«, korrigierte ich mich, »wie war das denn bei dir? Warst du es etwa leid, ständig korrekt sein zu müssen, und hast dich deshalb auf dieses Liebesverhältnis eingelassen?«

Nachdenklich neigte Satsuki den Kopf und stützte ihn auf. »Ich bin ohne Vater aufgewachsen. Wir hatten es nicht leicht zu Hause. Es war damals das Fernsehen, das mir geholfen hat, der traurigen Realität etwas zu entkommen. Nichts hat mir mehr Spaß gemacht, als den Stars im Fernsehen zuzusehen … Sie haben mich richtig in ihren Bann gezogen.«

Satsuki machte eine kleine Pause und seufzte leicht.

»Und er … meine Affäre …, er war für mich wie eine Vaterfigur; ›der perfekte Vater‹ eben, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Gleichzeitig gehörte er zu diesem glitzernden Fernsehbusiness. Er verkörperte alles, was ich wollte. Ich habe mich unsterblich in ihn verliebt, ja, gerade, weil er anders als mein Vater war. Ich konnte einfach nicht anders. Und blind vor Liebe, wie ich war, habe ich nicht im Geringsten an seine Frau und sein Kind gedacht, ich war einfach nur glücklich. Erst jetzt wird mir klar, was ich da getan habe. Akari, mein eigener Vater hatte uns damals für eine andere Frau verlassen. Ich hasste diese Frau abgrundtief. Jetzt sehe ich ein, dass ich selbst ja genau dasselbe …«

Über Satsukis Wange kullerte eine Träne. Einen ​Moment lang fragte ich mich, ob sie wie ich an die versteckten Kameras dachte. Jedoch merkte ich an ihrem Tonfall, dass nichts gespielt war.

Bei mir war die Situation damals eine ganz andere.

Takumi Tsukada, der für die Arbeit alleine nach Kyoto gezogen war, hatte sich immer als Single ausgegeben und machte auch bei mir seine Annäherungsversuche. Als Salesmanager einer Werbeagentur hatte er ein breites Wissen und konnte gut argumentieren. Er war für mich ein inspirierender Gesprächspartner.

Nachdem wir einige Male zusammen essen waren, merkte ich, dass auch ich auf einmal mehr für ihn empfand. Eines Abends fragte er mich, ob ich nicht bei ihm etwas trinken wolle, und ich willigte, ohne zu zögern, ein.

Wie er, war auch ich damals Ende zwanzig, in einem Alter, in dem man langsam beginnt, sich über das Heiraten Gedanken zu machen. Ich dachte, Takumi wäre ein guter Ehepartner, der meine Leidenschaft für die Arbeit verstehen und mich auch Karriere machen lassen würde.

Auch meine Eltern würden sich bestimmt freuen, wenn ich einen so erfolgreichen Mann nach Hause bringen würde – sogar solche Dinge hatte ich mir damals überlegt.

Nur eine Sache machte mir Sorgen: Takumi war nicht nur nett und klug, er sah auch gut aus und war beliebt bei Frauen. Was, wenn er sich neben mir auch noch mit anderen traf?

​Aber als ich dann bei ihm war, war ich beruhigt. In seinem möblierten Studio, das er wochenweise mietete, machte nichts den Anschein, dass da noch andere Frauen ein und aus gingen.

An dem Abend hatten wir uns im Untergeschoss eines Kaufhauses etwas zu trinken und ein paar Häppchen geholt und waren zu ihm gegangen. Nachdem wir mit einem Glas Wein angestoßen hatten, unterhielten wir uns über dies und das. Dabei kamen wir auch auf Mizuki zu sprechen.

»Wusstest du, dass sie für kurze Zeit mal meine Lehrerin war?«, fragte ich.

Takumis Augen begannen zu leuchten: »Echt? Hat sie Dramaturgie-Kurse gegeben?«

»Nein, nein, sie war meine Lehrerin in der Grundschule. Sie war nur als Aushilfskraft beschäftigt und ich hatte sie nie als Klassenlehrerin, aber sie begleitete manchmal unsere Schulweggruppe«, erzählte ich und wir lachten beide. Dann kam unser Gespräch auf einmal zum Stehen.

Gleich einer Hintergrundmusik säuselte im Fernseher der Film ›Notting Hill‹ vor sich hin – wie viele unzählige Male hatte ich ihn schon gesehen.

Takumi zog mich sachte an sich und küsste mich. Dabei drückte er mich sanft auf den Boden. Unter dem Gewicht seines Körpers spürte ich einen Hauch von Angst, gleichzeitig war ich erregt.

In diesem Moment vibrierte sein Smartphone. Das hartnäckige Brummen auf dem Tisch schaffte es im Nu, uns aus unserer Stimmung zu reißen.

​»Dein Handy«, sagte ich.

»Ach, lass mal«, gab er zur Antwort, »ist sowieso nur mein besoffener Chef.«

Die Art, wie er das so genervt sagte, machte mich stutzig. Intuitiv wusste ich, dass es eine Frau sein musste.

»Vielleicht ist es etwas Wichtiges, geh doch ran«, hakte ich nach. Ich nahm das Handy und reichte es ihm. Da sprang mir die Nachricht auf seinem Display ins Auge:

Ta-chan, mir ist wieder so schlecht und ich kann nicht schlafen. Du bist heute mit deinen Kollegen aus, oder? Trinkt nicht zu viel, ja? [image: ] Würd so gern auch was trinken. Aber damit muss ich wohl noch warten, bis das Baby da ist und ich es zu Ende gestillt habe.

Noch heute lief es mir kalt den Rücken hinunter, wenn ich an jenen Moment dachte. Als würde man geradewegs vom Himmel in die Hölle gehen.

»Ist es nicht verrückt?«, fragte ich Satsuki. »Diese drei Zeilen genügten, um über alles Bescheid zu wissen.« Ich verzog selbstironisch den Mund und beendete meine Geschichte.

Takumi Tsukada war also verheiratet und seine Frau war schwanger. Später hatte ich zudem erfahren, dass sie aufgrund ihrer starken Schwangerschaftsbeschwerden vorübergehend bei ihren Eltern lebte.

Völlig ahnungslos war ich damals mit einem verheirateten Mann auf sein Zimmer gegangen, hatte ihn geküsst, ihn an mich herangelassen. Wenn sein Handy nicht vibriert hätte, hätte ich ohne Frage mit ihm geschlafen.

​Satsuki schaute mich an und fragte: »Was meinst du, hättest du getan, wenn du die Sache erst herausgefunden hättest, nachdem ihr euch nähergekommen wärt und du ihn bereits aus tiefstem Herzen geliebt hättest?«

Ich senkte meinen Blick. Ja, was wäre dann wohl gewesen?

Hätte ich mich aus Liebe zu ihm trotz aller Hoffnungslosigkeit endlos an unserem Verhältnis festgeklammert?

»Auf keinen Fall«, dachte ich dann laut und schaute auf. »Egal, wie sehr ich ihn geliebt hätte, als ich erfuhr, dass er eine Frau hatte, war mir klar, dass ich die Beziehung mit ihm unter keinen Umständen weiterführen konnte.«

»Weil Fremdgehen nicht akzeptabel ist?« Satsuki lächelte traurig.

»Nicht nur das Fremdgehen. Ich kann Untreue und Ungerechtigkeit generell nicht leiden«, sagte ich in voller Entschlossenheit.

Da brach Satsuki auf einmal in ein Lachen aus: »Akari, du bist immer noch genau wie damals!«

»Wie damals?«

»Ja, erinnerst du dich noch an die kleine, verlassene Gasse auf unserem Schulweg? Die mit dem Zebrastreifen. Obwohl sich doch kein Mensch um die Ampel dort scherte, hast du jedes Mal stur gewartet, bis es grün wurde. Ich hatte dich früher immer dafür bewundert.«

»Früher? Und jetzt nicht mehr?«

»Nun ja … Deine Gewissenhaftigkeit ist wirklich ​großartig, Akari. Aber manchmal bist du auch ganz schön dickköpfig.«

»Ja«, seufzte ich, »das bekomme ich oft zu hören.« Ich lächelte bekümmert.

In diesem Moment hörten wir hinter uns eine Männerstimme.

»Bei Akari-san ist Saturn im ersten Haus. Sie ist deshalb von Grund auf sehr streng zu sich selbst.« Wir drehten uns zum Café.

Da stand doch tatsächlich die schwarz-weiße Tuxedo-Katze, wohl ein Kater, mit einem Tablett in der Hand. Auf dem Tablett stand eine silberne Teekanne mit zwei Tassen.

»Saturn im ersten Haus?«, entfuhr es Satsuki und mir wie aus einem Mund.

»Ja«, sagte der Kater. Er stellte uns je eine Tasse hin und goss den Tee ein. »Na gut«, sagte er und zückte eine Taschenuhr aus seiner Schürzentasche.

»Da unser Chef, der Astrologe, gerade nicht zugegen ist, hier also nur eine ganz vereinfachte Erklärung.«

Er drückte die Krone der Uhr ein, bis es klickte.

Das Uhrenblatt leuchtete hell auf und im nächsten Augenblick war am Himmel direkt neben dem Vollmond ein großes Abbild des Planeten Saturn zu sehen.

»Wahnsinn!«, Satsuki und ich staunten nicht schlecht.

Mir fiel ein, wie wir in der Grundschule einmal mit dem Teleskop in den Himmel schauen durften, aber so groß hatte ich Saturn noch nie gesehen. Wunderschön bahnten sich riesige Ringe um den gestreiften Planeten.

​»Zauberhaft«, sagte auch Satsuki, die neben mir sichtlich berührt zum Himmel emporschaute.

»Ja, es ist ein schöner Planet, das stimmt. Aber Saturn ist eben auch äußerst streng.« Dieses Mal war es die Perserkatze, die uns aufklärte und, ihr Tablett in der Hand haltend, leise schmunzelte.

Wie konnte ein Planet streng sein? Satsuki und ich blickten uns ratlos an.

»Zum Kuckuck Ve, wie oft muss ich dir noch sagen, dass mich die Bezeichnung ›streng‹ kränkt?«, rief der Tuxedo-Kater und verschränkte genervt die Arme.

»Verzeihung.« Die Perserkatze blinzelte vielsagend. »Aber stimmt es denn nicht? Laut der westlichen Sterndeutung steht der Planet Saturn doch für die ›Prüfungen‹ im Leben.«

»›Aufgaben‹, bitte. Er steht für die ›Aufgaben‹ des Lebens«, korrigierte der Tuxedo-Kater sofort. Die Perserkatze zuckte ungerührt die Schultern und meinte: »Saturn ist doch der Lehrmeister unter den Planeten.«

»Das will ich nicht abstreiten.«

»Ach! Das ist dir also wieder recht?«

Perplex lauschten Satsuki und ich dem Wortgefecht der beiden Katzen.

»Verzeihen Sie, ich will es Ihnen erklären«, sagte die Perserkatze zu uns. »Sterndeuter können Ihnen sagen, was die Prüfung …« Sie erhaschte den grimmigen Seitenblick des Tuxedo-Katers und korrigierte sich schnell: »ich meine natürlich die Aufgabe unseres Lebens ist, je nachdem, in welchem Haus unseres Horoskops sich der Planet Saturn befindet.«

​Ich verstand immer noch Bahnhof. Wie bitte sollten wir unsere Lebensaufgabe erkennen? Und was für ein Haus meinte sie da?

»Gerne zeige ich Ihnen gleich die Häuser«, sagte die Perserkatze, als könnte sie meine Gedanken lesen, und holte die Taschenuhr aus der Schürze ihres Kollegen. Sie drehte an der Krone und drückte sie ein. Klick.

Da verblasste am Himmel das große Bild von Saturn und machte Platz für eine Abbildung, die aussah wie das Zifferblatt einer Uhr.

Das musste ein Horoskop sein, denn der Kreis war in genau zwölf Abschnitte unterteilt. Der Abschnitt ganz links war mit der Ziffer eins beschriftet, der gleich darunter mit der Ziffer zwei und so ging es entgegen dem Uhrzeigersinn bis zur Ziffer zwölf.

Der Tuxedo-Kater, der das Horoskop im Himmel studiert hatte, verzog das Gesicht. »›Persönlichkeit‹, ›Geld‹, ›Wissen‹, tssss … Knapper geht’s ja wohl nicht, was? Kürzen ist ja gut, aber gerade im dritten Haus hätte man neben ›Wissen‹ doch mindestens noch die ›Beziehung zwischen Geschwistern‹ und die ›kommunikative Fähigkeit‹ mit reinnehmen sollen«, sagte er verärgert.

»Du hast ja recht, mein Lieber. Man könnte das Horoskop noch viel tiefgründiger gestalten. Aber dieses Mal habe ich es einfach gehalten. Die beiden sollen doch auch etwas verstehen.« Dann wandte sie sich wieder zu uns.

»Also. Die Ziffern, die Sie da sehen, das sind die Häuser. Je nachdem, in welchem Sternzeichen sich das jeweilige Haus befindet und welche Planeten darin ​stehen, können wir im Horoskop erkennen, was unsere Stärken sind und was wir nicht so gut können, in wen wir uns leicht verlieben, oder eben auch, worin unsere Lebensaufgabe liegt – die manchmal auch eine Prüfung sein kann«, erklärte sie augenzwinkernd und fügte noch ein Beispiel hinzu: »Das erste Haus etwa steht für unsere Persönlichkeit. Aber je nach Sternzeichen, das in diesem Haus liegt, kann das zu ganz unterschiedlichen oder gar gegenteiligen Charaktereigenschaften führen. So haben Personen mit dem Widder im ersten Haus oft ein ungeduldiges Wesen, während ein Stier im ersten Haus auf einen gelassenen Menschen hinweist.«

[image: ]
Satsuki machte immer noch ein ziemlich ratloses Gesicht. Ich aber hatte mich früher einmal für Astrologie interessiert und konnte mir ein Bild davon machen, was die Perserkatze da erzählte.

Meistens hatte ich damals meine Bücher zu dem Thema wieder weggelegt, ohne den Inhalt so richtig verstanden zu haben. Aber dank der Perserkatze wurde mir die Sache nun klarer: Jedes der zwölf Häuser hatte ein eigenes Thema. Je nachdem, an welchem Tag, um welche Zeit und an welchem Ort man geboren wurde, waren den zwölf Häusern andere Sternzeichen und Planeten zugeordnet.

»Ach so!«, rief ich und sagte zu den Katzen: »Jetzt verstehe ich es! In welchem Haus Saturn sitzt, zeigt uns, bei welchen Themen in unserem Leben wir vor wichtige Prüfungen gestellt werden.«

Die Perserkatze klatschte in ihre Pfoten: »Genauso ist es!«

​»Aufgaben!«, knurrte der Tuxedo-Kater verärgert.

Die Perserkatze erklärte fröhlich weiter: »Nehmen wir mal an, Saturn befindet sich bei jemandem im siebten Haus, das für das Heiraten steht. Dann ist für diese Person das Heiraten eine große Lebensaufgabe. Vielleicht findet sie lange keinen passenden Kandidaten oder sie heiratet, aber ihre Ehe geht in die Brüche oder ihr Ehepartner ist furchtbar rechthaberisch und sie muss eine Menge durchmachen und so weiter und so fort. Diese Menschen fragen sich dann oft, warum ihre Freunde so glückliche Ehen führen und es nur bei ihnen einfach nie klappen will. Tja, da ist dann leider nichts zu machen, weil sich eben Saturn in ihrem siebten Haus befindet.«

Satsuki und ich erstarrten plötzlich. So war es doch. Wenn es ums Heiraten ging, unterschieden sich die Schicksale ziemlich deutlich: Während die einen sofort den richtigen Partner kennenlernten und sich die Familien auf beiden Seiten über die Heirat freuten, war bei den anderen der Weg mit Stolpersteinen übersät: Zunächst fanden sie nur schwer einen Partner, und wenn sie ihn dann endlich gefunden hatten, konnte sich einer von beiden nicht zur Ehe entschließen; und wenn es endlich vollbracht war, stellten sich die Eltern dagegen.

In anderen Fällen heiratete ein Paar überglücklich, aber die Beziehung nahm nach der Hochzeit eine Wendung und das Ganze endete in einer Katastrophe oder der eine Partner war ein Sturkopf und der andere verbrachte sein ganzes Leben damit, sich nach ihm zu richten.

​Plötzlich fragte Satsuki ganz ernst: »Kann es sein, dass bei mir Saturn im siebten Haus sitzt?« Aber die Katzen schüttelten beide den Kopf.

»Nein, meine Liebe. Saturn liegt bei Ihnen nicht im siebten, sondern im sechsten Haus, das für den Beruf und die Gesundheit steht«, sagte die Perserkatze.

Im Horoskop am Himmel leuchtete blitzartig das sechste Haus hell auf.

»Menschen, bei denen sich Saturn im sechsten Haus befindet, haben oft einen sehr anspruchsvollen Beruf. Weil sie aber hartnäckig sind und ein großes Durchhaltevermögen haben, meistern sie das oft gut. Oh, und diese Menschen legen viel Wert darauf, ihre Arbeit professionell und verantwortungsvoll zu erledigen. Auch Sie, liebe Satsuki, sind also nicht nur aufgrund Ihrer Begeisterung Schauspielerin geworden. Dass Sie es als übergewichtiges junges Mädchen durch eisernes Training geschafft haben, eine so tolle Figur zu bekommen und sich hochzuarbeiten, ist Ihrem starken Willen zu verdanken. Saturn ist der Planet der Aufgaben. Wenn man sie gut erfüllt, wird man auch gebührend dafür belohnt. Nur …«

»Nur?«, fragte Satsuki besorgt.

»Da ist noch Venus … Bei den Planeten steht Venus für die Liebe, für das Schöne, die Unterhaltung und das Vergnügen.« Die Perserkatze hielt sich eine Pfote an die Brust und fuhr fort: »Bei Ihnen, Satsuki, sitzt die Venus im zwölften Haus, das für Geheimnisse steht.«

Am Himmel leuchtete der Abschnitt mit der Nummer zwölf auf.

​»Menschen, bei denen sich Venus im Haus der Geheimnisse befindet, haben also eine Vorliebe für geheime Liebschaften, sie lassen sich ganz leicht dazu verführen. Und wenn das dann passiert, spielt die Position der umliegenden Sterne eine entscheidende Rolle. In Ihrem Fall wird in dieser Situation der prüfende Saturn im sechsten Haus laut«, die Perserkatze räusperte sich, »hier passt ausnahmsweise vielleicht doch ›Lebensprüfung‹ besser als ›Lebensaufgabe‹.« Widerwillig stimmte ihr der Tuxedo-Kater zu.

Satsuki blickte die beiden entsetzt an. »Sie haben recht! Ich werde tatsächlich oft von bereits verheirateten Männern angesprochen, und weil sie alles im Griff haben, so reif sind, wirken sie für mich einfach viel anziehender als junge Single-Männer. Dabei bin ich doch gar nicht interessiert an Affären …«

»Ach«, sagte der Tuxedo-Kater gleichmütig, »verheiratete Menschen sind meist doch nur dank der Unterstützung durch ihren Partner oder ihre Partnerin so hinreißend. Der geschmackvolle Kleidungsstil, die gepflegte Art, die Gelassenheit, die sie in sich tragen, das haben sie doch alles aufgrund des Partners an ihrer Seite. Ist doch klar, dass alleinstehende Menschen nicht denselben Charme besitzen.«

Satsuki schwieg. Auch ich dachte nach. Tatsächlich fiel mir bei Leuten, die sich scheiden ließen, oft auf, dass sie danach irgendwie ermatteten.

»Ich verstehe …«, sagte Satsuki dann, »es geht um seine Frau. Sie war es, die ihm den ganzen Glanz, den ich in ihm sah, verliehen hat. Und ich wollte ihr diesen ​Mann einfach wegnehmen.« Kummervoll biss sie sich auf die Unterlippe.

Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

Aber bald konnte ich die bedrückende Stille nicht mehr ertragen und es platzte aus mir heraus: »Aber das bedeutet bestimmt nicht, dass alle Menschen fremdgehen oder eine Affäre haben, die den Planeten Venus im zwölften Haus haben, oder?«

Die Perserkatze stimmte mir zu. »Nein, da haben Sie recht. Es kann genauso sein, dass Menschen mit dieser Konstellation eine Beziehung mit einem Mitarbeiter haben, die sie lieber geheim halten möchten, oder dass sie als Jugendliche heimlich in ihren Lehrer verliebt waren. Es kann aber auch sein, dass sie einfach Filme oder Bücher darüber besonders mögen, ohne selbst jemals eine geheime Liebe zu durchleben.«

»Und wenn jemand seinen Fehler einsieht und sich entschließt, es beim nächsten Mal anders zu machen, bekommt er dann wieder die Chance, in Zukunft eine glückliche Beziehung zu führen, die von allen akzeptiert wird?«, fragte ich.

Dieses Mal war es der Tuxedo-Kater, der mir antwortete. »Auf dieser Welt gilt das sogenannte Spiegelprinzip. Dessen muss man sich bewusst sein, dann kann eigentlich nichts schiefgehen.«

Ein Spiegelprinzip? Sowohl Satsuki als auch ich blickten die beiden fragend an.

»Sehen Sie mal her«, sagte die Perserkatze und erklärte es uns, während sie auf die Rückseite des Taschenuhrdeckels tippte: »Erst einmal vorweg: Es ist nicht etwa ​so, dass die Sterne von oben unsere Affären und unser ungerechtes Handeln beobachten und uns dann dafür bestrafen. Für die Sterne am Himmel gibt es nämlich kein Gut oder Böse.«

Ich runzelte die Stirn. Kein Gut und kein Böse … Das konnte doch nicht sein. Gerade wollte ich etwas einwenden, als der Tuxedo-Kater schon belehrend seine Pfote in die Luft hob.

»Das Spiegelprinzip besagt, dass alles, was wir tun, in irgendeiner Form zu uns zurückkommt. Wenn wir also jemanden verletzen, wird uns später selbst einmal Ähnliches widerfahren.« Er räusperte sich. »Beim Fremdgehen fügt man ja nicht nur dem Partner seines Liebhabers Leid zu, sondern, je nach Größe der Familie, noch vielen weiteren Menschen. Und das kommt dann genau in dem Maße zu einem zurück.«

Satsuki machte ein bitteres Gesicht und hatte fest die Arme um sich geschlungen, als würde sie sich selbst vor etwas schützen wollen. »Wenn das so ist, besteht kein Zweifel mehr, dass die Welt hart mit mir ins Gericht gehen wird. Ich habe ja nicht nur seine Frau, sondern auch seine ganzen Fans traurig gemacht«, sagte sie kraftlos.

Die Perserkatze nickte bloß.

Da warf der Tuxedo-Kater ein: »Ich muss noch hinzufügen, dass das Universum oft Menschen auswählt, die im Rampenlicht stehen.«

Was sollte denn das nun wieder bedeuten?

Er erklärte: »Nun ja, Berühmtheiten, die sich stets korrekt verhalten, gelten der großen Menge eben als Vorbild. Im Gegensatz dazu können uns diejenigen, die ​frevelhaft und unfair handeln, als ›Abschreckung‹ dienen. Sie geben uns zu verstehen, dass wir nicht dieselben Fehler begehen sollten, weil wir dann auch in so einem Schlamassel enden würden wie sie.«

Das machte schon Sinn. Nachrichten von Stars, die wegen Affären, Untreue oder Drogen von der Öffentlichkeit unter Beschuss gerieten, hatten einen Einfluss auf uns alle. Derart attackiert zu werden und alles zu verlieren, fühlte sich bestimmt so schlimm an, dass man sich vornahm, selbst niemals solche Dinge zu tun. Ja, diese Stars waren tatsächlich abschreckende Beispiele für viele Menschen.

Die Perserkatze wendete sich liebevoll zu Satsuki.

»Mein Kollege hat recht. Promis im Fernsehbusiness können für die Welt ganz leicht zu guten oder eben auch zu schlechten Beispielen werden. Wenn Sie weiterhin als Schauspielerin arbeiten möchten, müssen Sie sich dessen bewusst sein.«

Satsuki blickte bedrückt zu Boden. »Kann … kann ich denn jemals wieder zum Fernsehen zurückkehren?« Ihre Stimme zitterte leicht.

»Das müssen Sie schon selbst entscheiden«, warf der Tuxedo-Kater ein und sah Satsuki an, die nun wirklich den Tränen nahe schien.

Die Perserkatze verpasste ihm einen heftigen Klaps. »Du bist einfach zu streng!«

»Aber es ist doch so«, konterte er. »Die Sterne werden Ihre Zukunft nicht bestimmen, Satsuki-san. Sie unterstützen Sie aber auf dem Weg, den Sie sich selbst ausgesucht haben.«

​Auf einmal glaubte ich zu sehen, wie vor Satsuki zwei Türen erschienen.

Die eine Tür führte von der Welt des Fernsehens weg auf einen anderen, neuen Weg.

Die andere Tür öffnete sich zu Satsukis Karriere als Schauspielerin.

Bestimmt waren beide Wege nicht einfach und mit Sicherheit war der Weg der Schauspielerin für Satsuki der dornenreichere. Das war ihr bestimmt auch klar.

Doch Satsuki hob auf einmal den Blick. »Ich … ich will Schauspielerin bleiben!«, sagte sie mit geballten Fäusten. »Im Moment kann mich niemand leiden und vielleicht werde ich noch lange erdulden müssen, wie man mich mit Steinen bewirft. Und dennoch, ich möchte Schauspielerin bleiben!«

Das war eine klare Botschaft. Der Tuxedo-Kater nickte ihr zufrieden zu. »Wenn Sie das so entschieden haben, dann sollten Sie diesen Weg nun vollen Mutes gehen und Ihr Bestes geben.«

Mir fiel ein, wie die Perserkatze zu Beginn gesagt hatte, Saturn sei wie ein Lehrmeister. Irgendwie wirkte dieser Tuxedo-Kater genau so auf mich.

Ich hätte ihm gerne noch weitere Fragen gestellt, doch irgendwie schien er mir so unnahbar.

Darum fragte ich die Perserkatze: »Sagen Sie Venus, gibt uns die Astrologie auch einen Rat für diese Situationen im Leben, in denen wir wie Satsuki auf die Probe gestellt werden?«

»Nun ja«, gab diese zur Antwort, »wenn man im Leben mal strauchelt – und dieser Hinweis geht ​natürlich über die Sterndeutung hinaus –, ist es ganz wichtig, erst einmal über sich selbst Bescheid zu wissen. Das ist wie beim Wandern. Da zücken Sie doch, wenn Sie sich verirrt haben, auch die Karte und schauen nach, wo Sie denn eigentlich gerade stecken, oder?«

Die Perserkatze hielt belehrend eine Kralle in die Höhe. »Satsuki weiß jetzt, dass sie der Typ ist, der sich besonders rasch einer geheimen Liebschaft hingibt. Sie ist sich nun auch im Klaren, dass sie an ihrem Job hängt, dass sie diesen aber mit Sicherheit verlieren wird, wenn sie sich ihrer Versuchung hingibt. Zudem weiß Satsuki jetzt, dass sie als TV-Star jederzeit zum Vorbild für die Gesellschaft werden kann. Kennt man sich selbst, ist man innerlich für alles gewappnet.« Ich nickte.

»Satsuki, Liebes«, sagte sie dann und legte sacht ihre flauschige Pfote auf deren Schulter, »wie ich Ihnen vorhin schon erklärt habe, ist Saturn ein strenger Planet, der uns gerne auf die Probe stellt. Aber denken Sie immer daran, eine Prüfung ist keine Wand – sondern eine Tür.« Der Tuxedo-Kater nickte zufrieden.

»Eine … Tür?«, fragte Satsuki blinzelnd.

»Oh ja«, fuhr die Perserkatze fort, »wenn Sie die Prüfungszeit einmal überstanden haben, öffnet sich für Sie eine neue Tür, hinter der etwas ganz Großartiges wartet. Um die Wahrheit zu sagen, Saturn ist zwar ein strenger Planet, aber, wie gesagt, hält er für diejenigen, die sich bemühen, auch immer eine Belohnung bereit. Harte Schale, weicher Kern – so ist nun mal unser Lehrmeister Saturn.« Sie schmunzelte.

Wie um die Perserkatze absichtlich zu unterbrechen, ​räusperte sich der Tuxedo-Kater laut und sagte: »Satsuki, der Weg, den Sie gewählt haben, ist ganz bestimmt kein einfacher. Die Kritik der Öffentlichkeit wird anhalten, vielleicht noch eine geraume Zeit. Aber wenn Sie sich sicher sind, weiterhin Schauspielerin bleiben zu wollen, gehen Sie Ihren Weg mit Mut und Leidenschaft, komme, was wolle.«

»Ja! Das werde ich!«, sagte Satsuki deutlich und voller Dankbarkeit und ich glaubte in ihren Augen etwas Neues, vorhin noch nicht Dagewesenes funkeln zu sehen.

Dieser Kater schien ja leibhaftig Saturn zu sein.

Und die Perserkatze? Ja, sie war Venus, unverwechselbar.

»Und was Sie betrifft, Akari …« Plötzlich riss mich ihre Stimme aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen.

»Äh … ja?« Automatisch richtete ich mich auf.

»Wie Kollege Saturnus vorhin schon bemerkt hat, ist bei Ihnen Planet Saturn im ersten Haus, das für die Persönlichkeit steht. Menschen mit dieser Konstellation sind meistens sehr gewissenhaft, arbeiten hart und sind vor allem unglaublich streng zu sich, selbst dann, wenn niemand etwas an ihnen kritisiert. Schnürt es Ihnen denn vor lauter Selbstkritik nicht manchmal fast die Luft ab, Liebes?«

Ich spürte auf einmal einen Kloß im Hals und konnte nichts mehr sagen.

Der Tuxedo-Kater verschränkte die Arme und nickte nachdenklich. »Bei Akari-san befindet sich im ersten Haus neben Saturn auch das Sternzeichen des Löwen, ​ein Symbol für das Prunkvolle, Brillante! Ja, Menschen mit dem Löwen im ersten Haus haben eine große Vorliebe für diese Dinge.« Er zwinkerte mir zu.

»Deshalb haben Sie sich damals für die glitzernde Welt der Massenmedien entschieden, Akari-san«, erklärte er mir sichtlich zufrieden mit seiner Schlussfolgerung.

Da klatschte die Perserkatze auf einmal in die Pfoten. »Ja, und genau für Sie beide hat das Mondscheincafé ein ganz persönliches Dessert zubereitet. Hier zunächst das für Satsuki-san«, sagte sie und stellte ihr ein Glas auf den Tisch, in das sie zwei große hellgelbe Eiskugeln hineingab, die sie einer Kühlbox entnahm. Auf den Eiskugeln lag feiner Goldstaub, der glitzerte wie der Sternenhimmel. »Bitte sehr, unser Venus-Eis, bekannt für seine erstklassige Süße«, lächelte die Perserkatze.

Der Tuxedo-Kater trug eine gläserne Kaffeekanne zum Tisch. »Nun kommt ein Schuss unseres exklusiven Mondscheinkaffees über das Eis«, erklärte er und goss den Kaffee über die beiden hellgelben Eiskugeln. Feierlich nannte er den Namen von Satsukis Dessert: »Voilà, ihr Planeten-Eis-Affogato.«

Wie köstlich das leicht dahinschmelzende Eis aussah!

Satsuki nickte zum Dank und führte den ersten Löffel zum Mund. »Mmh, lecker …«, entwischte es ihr sogleich, »das himmlisch süße Eis zusammen mit dem leicht bitteren Kaffee, ein Gedicht …«

Plötzlich hatte ich eine Eingebung. War dieser Planeten-Eis-Affogato vielleicht eine Botschaft der beiden Katzen?

Vielleicht wollten sie Satsuki damit sagen, dass sie ​sich nicht einfach wieder der süßen Versuchung hingeben, sondern stets die bittere Erfahrung von dem vergangenen Vorfall im Hinterkopf behalten sollte.

»Für Sie, Akari-san, haben wir dieses Dessert zubereitet«, hörte ich die Perserkatze dann sagen, als sie mit einem weißen Teller zu mir kam.

Auf dem Teller war ein Schokoladenkuchen platziert, auf dessen braun schimmernder Oberfläche eine Kugel Vanilleeis lag. »Unser Fondant-au-Chocolat an Vollmondeis. Natürlich darf da unsere Schokoladensoße nicht fehlen«, erklärte die Perserkatze und goss etwas Soße über den Kuchen und das Eis.

Es war eines dieser Desserts, bei dem einem schon allein durch den Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.

»So. Bitte sehr«, lächelten mir die beiden Katzen zu.

Auch ich nickte zum Dank und nahm behutsam den Löffel zur Hand.

Ich stach in den warmen Kuchen. Langsam quoll aus seinem Kern flüssig geschmolzene Schokolade hervor. Mit pochendem Herzen führte ich meinen Löffel zum Mund und kostete den ersten Bissen.

Der Geschmack war überraschend bitter, es war definitiv ein Dessert für Erwachsene. Das kalte Eis und die süße, dicke Schokoladensoße ergänzten sich perfekt. Ich schloss die Augen. Traumhaft …

»Es ist so gut, so unglaublich gut!«, ich konnte es nicht oft genug sagen.

Wie lange war es wohl schon her, seit ich zum letzten Mal ein Dessert derart genossen hatte?

​Der Tuxedo-Kater kniff lächelnd die Augen zusammen. »Habe ich bereits erwähnt, dass der Vollmond uns auch Kraft zum Loslassen gibt?«

»Zum Loslassen?«, fragte ich verdutzt zurück.

»Liebe Akari, ich finde es fantastisch, wie Sie immer versuchen, alles richtig zu machen. Aber es geht im Leben doch noch um so viel anderes. Man muss auch mal nachsichtig mit sich selbst sein, das ist ganz wichtig.«

Was der Kater sagte, traf mich schmerzlich.

Ich konnte es mir bis heute nicht verzeihen, dass ich beinahe ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann eingegangen wäre.

Meine engsten Freunde sagten mir immer wieder, dass ich nichts dafür konnte, da ich ja von nichts gewusst hatte. Ich selbst aber nahm es mir immer noch übel. Ich hatte gespürt, dass da noch eine andere Frau war, und doch hatte ich nie bei ihm nachgefragt. Eine strenge Stimme in mir hörte nicht auf, mich zu verurteilen, auch jetzt noch, ein halbes Jahr danach.

Und es war ja auch nicht das erste Mal.

Schon als Kind konnte ich mir meine Fehler nie verzeihen.

»Tja, Meister Saturn ist eben selten lieb«, sagte die Perserkatze schmunzelnd, worauf ihr Kollege ihr einen grimmigen Blick zuwarf.

»Aber Saturnus hat schon recht, es ist sehr wichtig, sich selbst verzeihen zu können. Sie sind sehr streng zu sich selbst. Und ich glaube, Sie erwarten das auch ein bisschen von den anderen, stimmt’s? Das ist nicht gut.«

Auch diese Worte verletzten mich.

​Dass ich zu streng zu mir und zu anderen war, bekam ich von meinem Umfeld auch ständig zu hören. Ich war immer genervt, wenn jemand etwas mit Leichtigkeit erledigte, was mich selbst viel Mühe kostete. Bislang hatte ich immer gedacht, das sei purer Neid …

»Meine Liebe«, sagte die Perserkatze, »man kann gegenüber anderen nur ein großes Herz haben, wenn man auch sich selbst manchmal so richtig verwöhnt. Kann es nicht sein, dass Sie sich manchmal fast strangulieren mit Ihren eigenen Regeln und Vorstellungen, wie die Dinge zu sein haben? Das sollten Sie nicht. Befreien Sie sich und stehen Sie dazu!«

Ich glaubte langsam zu verstehen, was sie meinte. Ständig bemühte ich mich, alles richtig zu machen und die Form zu wahren, bis sich so viel in mir anstaute, dass ich explodierte und die Menschen in meinem Umfeld anfuhr.

Danach fühlte ich mich oft noch schlechter und begann wieder, mich selbst zu beschuldigen. Es war ein Teufelskreis.

Dabei wäre es doch viel gesünder, gut zu mir zu sein und damit auch die anderen so zu nehmen, wie sie sind.

Ich dachte noch einmal an die Worte der Perserkatze. Wie meinte sie das mit dem Befreien? Und wozu sollte ich genau stehen?

Da bemerkte ich, dass mich die Perserkatze nachdenklich anschaute. Ihr Köpfchen zur Seite geneigt und in ihre Pfote gestützt fragte sie: »Sie sind verliebt, nicht wahr?«

Ich riss die Augen auf. »Ve… verliebt? Aber nein! ​Diesen Mann habe ich mir längst aus dem Kopf geschlagen!«

In dem Augenblick, als ich erfahren hatte, dass er verheiratet war, hatte ich beschlossen, ihn und alles, was mit ihm war, zu vergessen. Nein, ich empfand rein gar nichts mehr für ihn.

»Nicht doch, Liebes, das meine ich nicht.« Die Perserkatze sah mich mit ihren goldenen Augen eindringlich an. »Sie denken doch nicht etwa, Sie könnten mir etwas vormachen.«

Ich fühlte mich auf einmal bis aufs Innerste durchschaut. Beschämt wandte ich meinen Blick ab.

»Die Person, die Sie lieben, passt nicht ganz in Ihre korrekte Welt. Deshalb können Sie nicht zu Ihren Gefühlen stehen.«

Es schauderte mich plötzlich.

Die Perserkatze sprach weiter: »Ihr Saturn redet Ihnen ein, dass Ihr Liebespartner ein gut ausgebildeter, ehrenvoller Mann sein muss, der von allen Leuten geachtet wird. Aber die Person, die Sie lieben, entspricht diesem Bild kein bisschen. Deshalb machen Sie sich selbst etwas vor und verstecken, was Sie in Wirklichkeit fühlen. Aber Sie sollten das nicht tun, stehen Sie doch zu sich.«

Und da, wie ich der Perserkatze so zuhörte, schwebte mir auf einmal das Bild eines bestimmten Mannes vor Augen.

»Akari, Schätzchen«, dieses vertraute Lächeln …

Ja, es war das Bild von Jirō.

»Moment«, entfuhr es mir laut, »das kann aber nicht ​sein! Dieser Mann ist …«, gerade wollte ich der Perserkatze erklären, dass Jirō auf Männer stand und dass es mit ihm nie klappen würde, als sie mir von der Seite einen mahnenden Blick zuwarf. So ließ ich es bleiben.

Jirō. Schon immer hatten mich seine positive Einstellung zur Arbeit, sein feines Einfühlungsvermögen und seine einladende, nahbare Art, mit der sich jeder so wohlfühlte, angezogen.

Aber ich hatte dieses Gefühl vor mir selbst versteckt, hatte es verdrängt, da ich wusste, dass er schwul war. Es ging sogar so weit, dass ich mich in seiner Gegenwart richtig unwohl fühlte.

»Ich soll dieses Gefühl also auch dann ausleben, wenn ich weiß, dass er mich nie als Frau lieben wird?«, fragte ich.

Was hatte es denn für einen Sinn, jemanden zu lieben, von dem man wusste, dass er nie etwas für einen empfinden würde?

Aber die Perserkatze nickte überzeugt. »Aber gewiss, meine Liebe. Erinnern Sie sich nicht, was ich vorhin gesagt habe? Wenn wir uns unterwegs verirren, bleiben wir stehen und schauen auf der Karte nach, wo wir gerade stecken. Solange Sie nicht wissen, wo Sie mit Ihren Gefühlen stehen, und sich nicht als den Menschen annehmen, der Sie sind, kommen Sie keinen einzigen Schritt voran«, erklärte sie.

Jetzt verstand ich es.

Was auch immer Jirō fühlte, was jetzt zählte, war herauszufinden, wer ich selbst war, und zu meinen Gefühlen zu stehen.

​Ich liebte Jirō.

In dem Moment wurde mir ganz warm in der Brust und ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und über meine Wangen liefen.

Diese Tränen waren glühend heiß. Sie flossen nicht nur wegen dieser einen Sache, sondern trugen alles in sich, das sich über die ganzen Jahre in mir angestaut hatte.

Schon als kleines Mädchen hatte ich mich immer zurückgehalten. So wollte doch auch ich nach der Schule mit meinen Freunden Süßigkeiten kaufen, mir in den Sommerferien die Haare färben, mir Ohrlöcher stechen lassen.

Aber weil das alles nichts war, das sich gehörte, ließ ich die Stimme meines Herzens links liegen und kritisierte stattdessen diejenigen, die solchen Unfug trieben.

Es kam schon mal vor, dass ich mich in einen jener coolen, draufgängerischen Jungs verguckte, aber auch solche Gefühle unterdrückte ich immer sofort und redete mir ein, mich nur für ernsthaftere Jungen zu interessieren.

Ja, ich wollte immer, dass die Leute von mir dachten, »Das ist aber ein anständiges Mädchen«, und hielt nach Partnern Ausschau, bei denen die anderen sagen würden: »Das ist aber ein ansehnlicher Kerl«.

Überhaupt hatte ich mein Leben lang immer danach gestrebt, was hoch angesehen war. Was ich in Wahrheit fühlte, kam an zweiter Stelle.

Endlich, zum ersten Mal, konnte ich jetzt zu meinen echten Gefühlen stehen.

​Diese Tränen, die nicht aufhören wollten, waren die Freudentränen der wahren Akari in mir.

Der Tuxedo-Kater schaltete sich ein: »Die bisherige Akari, die alles richtig machen wollte, ist natürlich auch wundervoll. Aber vielleicht ist es ja im Leben wie bei einer dieser schwarz-weißen Benham-Scheiben. Dreht sie sich schön gleichmäßig, sieht man auf ihr plötzlich unzählige Farben. Auch im Leben kommt es eben bei allen Dingen auf die Balance an, meine Liebe.«

Die Perserkatze nickte zustimmend. »Genau. In der Schräglage würde sich ja auch die Trommel einer Waschmaschine nicht mehr richtig drehen.«

»Sag mal, was ist das denn wieder für ein Beispiel?«, brummte der Tuxedo-Kater.

»So kann man es sich wenigstens vorstellen«, gab die Perserkatze schnippisch zurück. Satsuki und ich verfolgten das Wortgefecht der beiden Katzen und mussten schmunzeln.

»Bitte sehr, lassen Sie es sich schmecken!«, sagten sie nach einer Weile und zogen sich in den Café-Waggon zurück.

Wir nickten ihnen zu und löffelten unser Dessert weiter.

Es schmeckte so gut, dass sich mein Mund unwillkürlich zu einem Lächeln formte. Ein solch leckeres, feines Dessert beflügelte wahrhaftig nicht nur den Körper, sondern auch den Geist.

Nach dem letzten Bissen seufzten wir glücklich.

Satsuki blickte zufrieden und wie aus tiefstem Herzen ​befreit zum Himmel. Bestimmt sah ich gerade genauso aus wie sie.

Ich hatte zu mir selbst gefunden und konnte nun ganz zu mir stehen, ich durfte mich mit einem so köstlichen Dessert verwöhnen lassen und die ganzen Dinge, die in meinem Inneren schon so lange rumorten, abladen und loslassen.

Dafür konnte ich den beiden Katzen nicht dankbar genug sein.

»Danke. Von Herzen danke«, sagte ich und drehte mich um, doch das Mondscheincafé war nicht mehr da.

»Huch!«, wir schauten uns erschrocken an.

Hatten wir denn nicht gerade noch auf den Stühlen des Cafés gesessen?

Jetzt saßen wir beide auf einer Bank im Kyoto Gyoen-Park.

»Wie merkwürdig«, sagte auch Satsuki. So etwas war ja nicht einmal in ›Die versteckte Kamera‹ möglich.

Plötzlich fing Satsuki an zu kichern. »Vielleicht sind wir gar nicht vom Fernsehen, sondern von einem Tanuki reingelegt worden.« Diese japanischen Fabelwesen liebten es, Menschen auszutricksen.

»Oh, dann war unser Tuxedo-Kater in Wirklichkeit gar keine Katze, sondern ein Tanuki?«, stimmte ich in ihr Lachen ein. Ich sah Saturnus mit seinen aufgeplusterten Bäckchen vor mir. Wir blickten uns an und mussten beide losprusten.

Satsuki nahm ihr Smartphone und warf einen Blick darauf. »Uff, unzählige Anrufe von meiner Managerin …«, raunte sie.

​»Na los, Satsuki. Brechen wir auf«, sagte ich und erhob mich.

Satsuki nickte und tat es mir nach.

»Akari«, sagte sie plötzlich, »ich will seiner Frau und seinem Kind einen Entschuldigungsbrief schreiben.«

Wir gingen nebeneinanderher.

Satsuki sprach weiter: »Ich hatte als Kind eine unglaublich schwere Zeit wegen der Affäre meines Vaters. Und jetzt füge ich einer anderen Familie genau dasselbe Leid zu. Das ist unverzeihlich und ich bezweifle auch, dass die beiden mir je verzeihen werden. Aber ich möchte mich wenigstens entschuldigen.«

Ich nickte.

Satsuki fuhr fort: »Und dann will ich vor die Presse treten. Ich habe es nun kapiert. Die Leute sind wütend auf mich, weil ich sie mit meinen Schlagzeilen enttäuscht habe, jeden Einzelnen von ihnen. Dafür will ich mich vor der Öffentlichkeit aufrichtig entschuldigen. Möglich, dass ich für eine Weile keine Auf-träge mehr erhalten werde. Aber sollte ich, trotz allem, noch einmal die Gelegenheit bekommen zu schauspielern, will ich vollen Einsatz zeigen und mein Bestes geben.«

Ihre Augen leuchteten vor Entschlossenheit.

Ich lächelte ihr ermutigend zu. »Viel Erfolg, Satsuki. Ich glaube an dich!«

»Danke, Akari. Das ist schön zu hören und macht Mut.«

Ich lachte: »Wenn ich dir mit meinem kleinen Zuspruch helfen konnte, bin ich ja froh.«

​Satsuki lächelte auch. »Ich wünsche dir auch ganz viel Glück. Wem gehört denn jetzt eigentlich dein Herz?«

Auf diese plötzliche Frage war ich nicht gefasst.

Ich räusperte mich. »Das bleibt für den Moment noch topsecret.«

Satsuki zuckte enttäuscht die Schultern. Dann holte sie noch einmal Luft und sagte, irgendwie plötzlich etwas nervös: »Gut, ich werde dich nicht mehr nach seinem Namen fragen. Aber …«, sie blickte zu Boden, »ich hätte da noch eine Bitte.«

Was konnte sie nun noch von mir wollen? Vielleicht würde sie mich gleich bitten, den Produzenten zu überzeugen, sie wieder zu engagieren …

Aber Satsuki fragte mich etwas ganz anderes: »Akari, gehst du irgendwann wieder einmal mit mir ein feines Dessert essen?«

Immer noch verlegen, blickte mir Satsuki nun in die Augen. Der köstliche, wohltuende Geschmack des Desserts von soeben kam mir wieder in den Sinn.

»Sehr gerne«, nickte ich ihr zu. Sie lächelte glücklich zurück.

Es war eine eigenartige Vollmondnacht. Wir hatten zu uns selbst gefunden und Mut geschöpft weiterzugehen.


Kapitel 3
​Ein Wiedersehen bei rückläufigem Merkur


Das Cream Soda des Merkur


1 Nein, nicht schon wieder!

Vor dem PC sitzend, schnalzte er genervt mit der Zunge und kratzte sich am Kopf.

»Was ist los, Mizumoto?« Sein Geschäftspartner und enger Freund aus Studienzeiten, Yūichi Yasuda, schaute ihm über die Schulter hinweg auf den Bildschirm.

»Ein Teil der Daten ist beschädigt.«

Takashi Mizumoto sackte seufzend in den Stuhl zurück.

»Und, kriegst du’s hin?« fragte Yasuda kreidebleich.

Mizumoto lächelte gequält.

»Klar doch, ich habe schließlich ein Backup gemacht.«

»Mann, was soll dann die Panikmache?«

»Darum geht’s nicht …«

Trotzdem war es eine lästige Angelegenheit. Aber das sollte Yūichi eigentlich wissen.

​Mizumoto sagte nichts mehr und trank einen Schluck Kaffee.

Ihre Agentur befand sich in Osaka im Geschäftsviertel Umeda, in einem Bürogebäude ganz in der Nähe des Bahnhofs. »Agentur« klang nach Großraumbüro, aber tatsächlich handelte es sich um eine kleine IT-Firma in einem Zimmer von gut dreißig Quadratmetern, allein von Takashi Mizumoto und Yūichi Yasuda betrieben.

Die Anfangsbuchstaben ihrer Nachnamen ergaben die Bezeichnung »MY System«, was meistens im Sinne von »Mein System« gelesen wurde, aber eigentlich getrennt als ihre Initialen »M« und »Y« gedacht war.

»Eine IT-Agentur zu leiten, hört sich cool an, aber was macht ihr da eigentlich?«

Eine typische Frage, gestellt von den Frauen, mit denen Mizumoto ausging.

Auch neulich hörte er sie aus dem Munde einer alten Bekannten, mit der er sich verabredet hatte.

Die IT-Branche hatte offensichtlich ein gutes Image, aber die wenigsten Menschen wussten, wie das so genau ablief.

Mizumoto war der Techniker, zuständig für die Server-Sicherheit. Er richtete für Unternehmen den Server für ihre Websites ein, einschließlich Installation und Wartung.

Sein Partner Yasuda hingegen war der kreative Kopf von beiden. Er war für das Webdesign der Firmen zuständig und entwarf neuerdings auch Online-Spiele.

Mizumoto hatte Yasuda im Studium kennengelernt.

»Wenn du ein Unternehmen gründen willst, solltest du ​es frühzeitig in deinem Leben tun, am besten noch in der experimentierfreudigen Studentenzeit«, lautete dessen Devise, die Mizumoto dermaßen imponiert hatte, dass er spontan das Start-up-Unternehmen gegründet hatte.

Sollte es scheitern, wäre das nicht weiter tragisch gewesen, denn sie waren ja noch Studenten.

Ihre Risikobereitschaft hatte sich bezahlt gemacht, die Auftragslage entwickelte sich gut und erzielte bisher ein beachtliches Jahreseinkommen.

Zuerst arbeiteten sie von zu Hause aus, aber abgesehen von Problemen mit dem Finanzamt, bereitete es ihnen Schwierigkeiten, Job und Freizeit voneinander zu trennen.

Deshalb hatten sie das Büro in Umeda eingerichtet. Es war zwar nicht geräumig, aber für sie beide reichte der Platz gerade so.

»Mist, verdammter! Ich muss einen Teil noch mal neu schreiben.«

»Oh, mein aufrichtiges Beileid!«

Yasuda legte zwar andächtig die Hände aneinander, schien sich insgeheim aber über das Missgeschick des Kollegen zu amüsieren.

Er hatte seine zwanglose, flapsige Art nie abgelegt. Noch jetzt, fünf Jahre nach dem Uniabschluss, hielten ihn die meisten für einen Studenten.

Wahrscheinlich begegnete man Typen wie ihm sehr oft in der IT-Branche, dachte Mizumoto. Mit ihm assoziierte man eher einen Büromenschen. In seiner Rolle als Unternehmer musste er viele Meetings mit Auftraggebern abhalten. Auf den quirligen Yasuda reagierten ​die Kunden oft irritiert, während Mizumoto einen seriösen Eindruck vermittelte.

Bislang hatte Mizumoto sie beide für ein gutes Team gehalten, trotzdem machte Yasuda ihm jetzt Vorhaltungen.

»Es ist ja kein Ding, dass es bei dieser Arbeit mal zu Datenverlusten kommt, aber in deinem Fall passiert das ziemlich oft, oder?«

Keine Frage, stimmte ihm Mizumoto seufzend zu. Yasuda hatte recht, ihm passierten öfter als anderen derartige Missgeschicke. Dessen war er sich durchaus bewusst.

Außerdem blieb es nicht dabei.

Sobald mal wieder seine typische Pechsträhne einsetzte, kam es nicht bloß zu Datenverlusten, sondern wichtige Mails landeten unbemerkt im Spam-Ordner oder seine Züge und Flüge hatten unliebsame Verspätungen.

Bei diesem Gedanken wurde er sogleich unruhig und ruckelte nervös an der Maus.

»Mann, vielleicht ist schon wieder eine wichtige Mail im Spam gelandet«, argwöhnte er.

Er checkte den Account und fasste sich an die Stirn.

»Na bitte!«

»Was denn?«

»Tatsächlich ist hier eine Nachricht versackt.«

»Von einem Geschäftskunden?«

»Nein, von einer Bekannten. Eine ehemalige Klassenkameradin von mir.« Mizumoto merkte selbst, dass seine Stimme eine Spur sanfter klang.

​Yasuda, hellhörig geworden, drehte sich zu ihm um.

»Sag bloß, die aus dem angesagtesten Beauty-Salon von Umeda.«

»Ach, habe ich dir etwa von ihr erzählt?«

Aber gleich darauf fiel es ihm ein. Der Tag, an dem er sie getroffen hatte. Mizumoto war danach ziemlich aufgekratzt gewesen und hatte, kaum wieder im Büro, Yasuda brühwarm von der Begegnung berichtet.
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Es war ungefähr zwei Monate her …

Mizumoto war in der Mittagspause aus dem Büro gegangen, um sich Sandwiches zu kaufen. An der Brottheke im Supermarkt sprach ihn plötzlich eine Frau an.

»Bist du nicht Mizumoto-kun? Deine Eltern hatten doch ein Bauunternehmen, oder?«

Ihr freundlich lächelndes Gesicht war ihm sofort sympathisch. Aber da er nicht wusste, wen er vor sich hatte, runzelte er verdutzt die Stirn.

»Oh, pardon, offenbar habe ich Sie verwechselt«, entschuldigte sie sich erschrocken.

»Oh nein, warten Sie«, hielt er sie zurück.

»Ich heiße Mizumoto … Und es stimmt, meine Eltern hatten ein Bauunternehmen. Aber wer sind Sie?«

Erstaunt riss sie ihre schönen runden Augen auf. Doch gleich darauf prustete sie los.

»Ach Mensch, tut mir leid, du hast mich wohl nicht erkannt. Ich heiße Megumi Hayakawa.«

​Aber auch ihr Name sagte ihm erst mal nichts.

Im weiteren Gespräch stellte sich heraus, dass sie in dieselbe Grundschule gegangen waren. Vom Äußeren her mochten sie gleichaltrig erscheinen, jedoch war Megumi tatsächlich drei Jahre älter als er.

Kein Wunder also, dass Mizumoto sie nicht gleich wiedererkannt hatte, denn die einzige Gemeinsamkeit war der Schulweg gewesen. Mizumoto fand es vielmehr erstaunlich, dass sie sich überhaupt an ihn erinnerte.

»Ich sehe dich jetzt noch vor mir und kann mich noch gut an die Zeit erinnern. Ich war dir damals unendlich dankbar, Mizumoto-kun.«

Ihr Lächeln machte ihn verlegen und er nickte vage, ohne zu wissen, worum es ging. Er erinnerte sich zwar an »die Zeit«, von der sie sprach, aber nicht an eine bestimmte Situation, als er ihr geholfen haben sollte.

Bevor sie den Supermarkt verließ, erzählte sie ihm noch, dass sie gleich in der Nähe in einem Friseursalon arbeitete. Dieser Salon befand sich in der Straße, die er meistens entlangging. Von nun an hielt er Ausschau nach ihr, wenn er am Laden vorbeilief.

Wenn er sie durchs Schaufenster sah, winkte sie ihm lächelnd zu. Mizumoto grüßte mit lässiger Miene zurück, um sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.

Da in dem Salon auch Männer bedient wurden, könnte er sich dort selbst einmal einen Haarschnitt verpassen lassen, überlegte er. Aber während er noch mit dem Gedanken spielte, konnte er Megumi schon bald darauf nicht mehr im Laden entdecken. Vielleicht hatte ​sie eine andere Schicht, weshalb er sie jedes Mal verfehlte. Aber irgendwie machte er sich Sorgen, sie könnte plötzlich krank geworden sein.

Und dann kam ihre Mail, adressiert an seine Firmenadresse.

Sie war unbemerkt im Spam-Ordner gelandet und zwei Tage zuvor gesendet worden.

An Herrn Mizumoto c/o MY System – ein Gruß von Megumi Hayakawa, der ehemaligen Schülerin aus deiner Grundschule. Da ich nicht wusste, wie ich dich sonst erreichen kann, schreibe ich an deine Firmenadresse.

So begann ihre Nachricht.

Stimmt, er hatte keine Kontaktdaten mit ihr ausgetauscht. Wahrscheinlich hatte sie den Firmennamen, den er ihr gegenüber erwähnt hatte, gegoogelt und so die Mailadresse herausbekommen.

Vor kurzem habe ich meinen Job im Haarsalon in Umeda aus persönlichen Gründen gekündigt und arbeite jetzt erst mal vorläufig im Friseurladen meiner Eltern. Mit »vorläufig« meine ich, dass ich schon vorhabe, etwas Eigenes aufzubauen. Dafür möchte ich eine eigene Website gestalten. Könntest du mir dabei behilflich sein?

Mizumotos Herzschlag beschleunigte sich, als er die Mail las.

»Ist das von deiner Friseurin?«, hörte er Yasuda sagen, der direkt hinter ihm stand.

Mizumoto zuckte leicht zusammen.

Webdesign gehörte eigentlich nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, sondern war Yasudas Domäne. Aber ​in einer Privatangelegenheit konnte er das sicher auch selbst in Angriff nehmen, sagte er sich und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

»Sie hat mir mitgeteilt, dass sie in dem Laden hier in Umeda aufgehört hat.«

Nach dieser lapidaren Auskunft schien Yasuda das Interesse verloren zu haben und gab nur ein gelangweiltes »Aha« von sich, bevor er auf seine Seite des Schreibtischs zurückschlurfte.

Mizumoto atmete innerlich auf und tippte seine Antwort in die Tastatur.

Stehe jederzeit zur Verfügung, schreib mir, wohin ich kommen soll.

Genau in dem Moment, als er nach mehrmaligem Durchlesen den unverfänglichen Satz absenden wollte, schrie Yasuda plötzlich auf.

»Huiiii …!«

Es klang überrascht.

Mizumoto zog erschrocken die Augenbrauen zusammen.

»Was ist los?«

Yasuda lehnte sich aufgeregt zu ihm.

»Mann, sieh dir das an!«

Er riss sein Smartphone hoch. Auf dem Display waren Illustrationen zu erkennen, unterschiedliche männliche Charaktere, die alle extrem attraktiv aussahen. Es war ein Social Game für Frauen, an dessen Entwurf Yasuda gerade arbeitete. Sein Anteil daran war allerdings nur das Design und die Systementwicklung, für die Szenarien waren externe Mitarbeiter zuständig.

​»Neuerdings liegen die Szenarien für Nebendarsteller gut im Trend.«

Mizumoto wusste, was er damit meinte.

Bei solchen romantischen Games konnte man sich als Spielerin die Charaktere aussuchen, die man erobern wollte. Eroberte man Figuren mit einem hohen Schwierigkeitsgrad, dann war das Erfolgserlebnis umso größer.

Trotzdem gab es Spielerinnen, die von vornherein nicht vorhatten, eine Hauptfigur zu ergattern, und sich stattdessen für eine Nebenfigur entschieden. In letzter Zeit war eine dieser Nebenfiguren-Storys besonders beliebt. Der Charakter sah weniger glamourös aus als die Hauptfiguren und war auch nicht so wohlhabend. Auch die Liebesszenen fielen in diesem Nebenstrang weniger leidenschaftlich aus.

Aber der Held zweiten Grades gab sein Bestes, um zuvorkommend zu sein. Am Ende küsste er ritterlich die Hand der geadelten Angebeteten mit den Worten: »Du bist meine Prinzessin. Ich fühle mich selbst wie ein König, wenn ich nur an deiner Seite verweilen darf.«

Die mitreißende Geschichte und die Überzeugungskraft der Nebenfigur waren der Renner in den Sozialen Medien. Die Spielerinnen waren ganz gespannt darauf zu erfahren, wie es mit ihrer Eroberung weiterging. Manche verlangten nach »intensiveren Liebesszenen« und waren sogar bereit, für Fortsetzungen mehr In-App-Zahlungen zu leisten.

»Das Drehbuch stammt doch von ›SERIKA‹, oder?«

Obwohl das Yasudas persönlicher Bereich war, wurden die Spiele von ihrer gemeinsamen Firma ​herausgegeben, insofern wusste auch Mizumoto darüber Bescheid.

»Genau, aber jetzt halt dich fest. Hier kommt der Knaller. Wart’s nur ab!«

Yasuda hob seine Hand.

Mizumoto nickte mit angestrengter Miene. Yasuda machte solch ein Gewese darum, dass er Mühe hatte, neugieriges Interesse zu zeigen.

»Die positive Resonanz war so gut, dass ich die Autorin gebeten habe, eine Fortsetzungsgeschichte für die Nebencharaktere zu schreiben. Sie hat sich darüber richtig gefreut«, berichtete Yasuda.

»Ja, kein Wunder, bei so viel Lobeshymnen«, nickte Mizumoto.

»Und dann habe ich diesen Beitrag entdeckt.«

Yasuda hielt ihm erneut sein Smartphone entgegen.

»Hier steht: ›Eine ungemein mitreißende, herzergreifende Lovestory der Nebenfiguren, die durch alle möglichen Chats geistert. Und hinter der unbekannten Autorin mit dem Pseudonym ›SERIKA‹ verbirgt sich keine Geringere als Mizuki Serikawa!‹«

»Was?! Echt? Gib her!«

Aufgeregt riss ihm Mizumoto das Handy aus der Hand.

»Das hat mich echt aus den Socken gehauen. Unsere Drehbuchautorin entpuppt sich nun als die berühmte Mizuki Serikawa, die einst die Spielewelt aus den Angeln gehoben hat.«

»Mannomann«, nickte Mizumoto beifällig und las den ganzen Artikel.

Dessen Autor hatte SERIKA um ein Interview ​gebeten, um Hintergrundinformationen für das aktuell gefeierte Drehbuch zu erhalten. Sie hatte zugestimmt und sich im Gespräch geoutet, dass sie in Wirklichkeit Mizuki Serikawa sei.

Mizuki Serikawa äußerte sich darin sehr erfreut. Sie hatte gehofft, mit dem Happy End der Nebenhandlung die Spielerinnen einigermaßen gut unterhalten zu können. Und jetzt dieser Erfolg!

»Mensch, das toppt wirklich alles. Was für eine Mega-Überraschung! So, nun gib mir mein Handy zurück!«

Wortlos reichte Mizumoto dem grinsenden Yasuda sein Smartphone.

Der Knaller war also, dass es um Mizuki Serikawa ging. Falls es eine andere Autorin, selbst eine berühmte, gewesen wäre, hätte die Nachricht nicht dermaßen eingeschlagen.

Mizumoto zuckte leicht die Achseln. Kurz darauf machte es Pling. Eine weitere Mail traf ein. Alle auf dem PC ankommenden Nachrichten wurden automatisch auch auf seinem Handy angezeigt.

Er bemerkte, dass sie von Megumi Hayakawa war.

Danke dir! Unser Laden hat am Montag Ruhetag. Wie wäre es, wenn du mich dort besuchst?

Mizumoto musste unwillkürlich lächeln und antwortete ihr sofort.

2 »Verdammt! Nicht schon wieder …«

Es war der Montag, an dem er Megumi besuchen wollte.

​Gehetzt und gereizt stieg er in den Zug. Sie hatten sich für den späten Nachmittag verabredet. Bis dahin wollte er im Homeoffice arbeiten. Um pünktlich Feierabend zu machen, hatte er sich den Handy-Wecker gestellt. Er war fest davon überzeugt gewesen, den Alarm aktiviert zu haben, aber der Wecker hatte dann doch nicht geklingelt, und es war höchste Zeit, als er es bemerkte.

Überstürzt hatte er sich auf den Weg gemacht, aber wegen eines Blitzeinschlags war der sonst pünktliche Zug heillos verspätet. Als er endlich im Zug saß, lehnte er sich erleichtert zurück. Das war knapp! Er würde es gerade so zum vereinbarten Zeitpunkt schaffen.

Der Himmel erstrahlte schon wieder in einem makellosen Blau, das Blitz und Donner schwer vorstellbar machte.

Der Friseursalon ihrer Eltern befand sich in der Otesuji-Einkaufspassage im Kyotoer Stadtteil Fushimi.

Mizumoto lebte derzeit in einem Einzimmerapartment in Yodoyabashi in Osaka und brauchte nicht umzusteigen, um mit der Keihan-Linie, die Osaka mit Kyoto verband, zur Station Fushimi-Momoyama zu gelangen.

Aber wieso hatte der Wecker nicht geklingelt? Er zog sein Handy aus der Tasche und starrte es wütend an.

Beim Nachprüfen musste er feststellen, dass er zwar die Uhrzeit eingestellt hatte, aber nicht den Alarm. Nicht zu fassen! Wie konnte ihm nur so ein Schnitzer passieren?

Daten konnten verloren gehen oder beschädigt ​werden, Mails im Spam landen, Züge sich verspäten … Manchmal häuften sich solche Dinge ganz plötzlich.

Mizumoto rief sein Profil in den Sozialen Medien auf. Es war eine heiße Diskussion um die Person Mizuki Serikawa im Gange.

Ich war total verblüfft, dass Serikawa hinter diesen Drehbüchern steckt.

Aber es überzeugt mich voll und ganz. Echt gut!

Ich bin schon total gespannt auf die Fortsetzung!

Ich würde sogar mehr dafür zahlen.

Es gab zwar auch negative Kommentare wie Ziemlich blamabel, dass eine renommierte Drehbuchschreiberin ihren Namen ändert und jetzt Szenarien für Nebenfiguren entwirft, aber die waren so gering, dass sie nicht ins Gewicht fielen.

Mizuki Serikawa und Megumi Hayakawa …

An seine frühere Mitschülerin konnte er sich gar nicht erinnern, aber Mizuki war ihm gut im Gedächtnis geblieben.

Die Grübelei über die dummen technischen Pannen wurde jetzt von Gedanken an frühere Zeiten abge-löst.

Seltsam, seltsam … Er runzelte die Stirn. Es waren noch zwanzig Minuten bis zur Ankunft, aber der Zug kam unterwegs noch einmal zum Stehen.

»Werte Fahrgäste! Wegen des Blitzeinschlags vorhin müssen wir leider erneut halten. Grund dafür sind Probleme mit der Elektrik in einigen Waggons. Bitte haben Sie noch ein wenig Geduld, bevor wir die Fahrt fortsetzen können«, lautete die Ansage.

​Mizumoto fasste sich an die Stirn. Mann, schon wieder eine technische Panne!

Gereizt und ungeduldig schrieb er Megumi eine SMS. Als er sie über die Verspätung informierte, schrieb sie zurück, er solle sich »nicht aufregen, sondern ganz entspannt bei ihr eintrudeln«.

Erleichtert sackte er in den Sitz zurück. Der Zug machte immer noch keine Anstalten, die Fahrt wieder aufzunehmen. Vielleicht sollte er ein kleines Nickerchen machen. Wegen der Aufregung über sein bevorstehendes Treffen mit Megumi hatte er eine ziemlich unruhige Nacht gehabt. Er verschränkte die Arme und schloss die Augen.

Er wollte eigentlich nur kurz dösen, war jedoch anscheinend tief eingeschlafen. Im Traum tippte ihm jemand auf die Schulter: »Nun wird’s aber Zeit, mach schon …«
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»Wir erreichen demnächst den Bahnhof Fushimi-Momoyama.«

Als die Ansage an seine Ohren drang, fuhr er erschrocken hoch. Der Zug war inzwischen unbemerkt weitergefahren und näherte sich nun Mizumotos Ziel.

»Verdammt, das war knapp. Ich hätte fast verpennt.«

Hektisch stand er auf, obwohl der Zug noch gar nicht zum Halten gekommen war, und kniff sich in die Nasenwurzel, um wach zu werden.

Ohne zu wissen, ob er nur kurz eingenickt oder tief ​eingeschlafen war, war ihm klar, dass er auf jeden Fall geträumt hatte. Er konnte sich zwar nicht an Einzelheiten erinnern, aber vom Gefühl her war es ein angenehmer Traum gewesen.

3 Endlich am Ziel angekommen, stieg er in Fushimi-Momoyama aus. Die normalerweise einstündige Fahrt hatte diesmal neunzig Minuten gedauert. Nach dem kleinen Schläfchen war er wie ausgewechselt und fühlte sich nun richtig wohl in seiner Haut.

»Komisch, was ein kurzes Nickerchen so bewirken kann«, wunderte er sich.

Da Megumi ihm geschrieben hatte, er könne sich Zeit lassen, schlenderte er gemütlich aus dem Bahnhof. Der Eingang zur Otesuji-Einkaufspassage war bemerkenswert und er beschloss, sich etwas genauer umzusehen.

Er stellte sich ein wenig abseits vom Eingang, um alles sehen zu können. Vor den Arkaden gab es eine Schranke, die heruntergelassen wurde und das Portal versperrte, wenn ein Zug vorbeifuhr. Dieser ungewöhnliche Anblick rief seine kindliche Neugier hervor.

Als er sich umwandte, ragte im Hintergrund das Torii des Gokōnomiya-Schreins empor. Ein historisches Gebäude auf der anderen Seite der Einkaufspassage. Auch ein schönes Fleckchen, stellte er fest. Ihm gefiel die Atmosphäre.

Mizumotos Familie stammte aus Kyoto und seine Eltern hatten dort im Zentrum ein kleines Bauunternehmen geführt, wohnten jedoch heute – inzwischen in ​Rente – nicht mehr in der Stadt. Im Zentrum von Kyoto lebend, hatte es in seiner Familie niemanden interessiert, was sich in den Randbezirken tat.

Die Innenstädter behaupteten immer »Fushimi ist nicht Kyoto«, und das war eine weit verbreitete Ansicht. Aber sobald man nur einen Schritt zurücktrat, eröffnete sich eine andere Perspektive, die sowohl die Innenstadt als auch die Außenbezirke in ihrer jeweils kulturellen Besonderheit und sympathischen Atmosphäre sichtbar machte.

Am Portal der Einkaufspassage war ein Schild mit der Aufschrift OTE OTESUJI angebracht.

Als er die Arkaden betrat, fand er wie erhofft eine Ladenzeile wie in guten alten Zeiten vor. Wie hübsch, dachte er. Charmant und voller Leben. Es gab moderne Cafés, aber auch einige im Retro-Stil. Ebenso eine breit gefächerte Palette an Geschäften für jeglichen Bedarf: von Süßwarenläden und Bäckereien bis zu Supermärkten, Boutiquen und Drogerien. In der Passage befand sich sogar ein Torii zu einem Tempel namens Daikō-ji.

Mizumoto googelte auf seinem Smartphone nach dessen Geschichte und fand heraus, dass er in Verbindung mit der Fushimi-Dynastie stand und in der Kamakura-Zeit gegründet wurde. In ihm wurden die Gottheit Amida-nyorai und die sie begleitenden Buddhas Yakushi-nyorai für Heilung und Jizo Bosatsu zum Schutz der Schwangeren und Kinder verehrt.

Es war typisch für Kyoto und seine Außenbezirke, dass in Einkaufsvierteln historisch bedeutsame Tempel und Schreine zu finden waren.

​Inmitten der Ladenzeile entdeckte er einen Friseursalon mit einem hellblauen Firmenschild, auf dem Aqua zu lesen war. Wie Megumi gesagt hatte, hing der Aushang Geschlossen am Eingang. Aufgeregt klopfte Mizumoto an die Ladentür.

»Ah, bitte komm doch rein«, hörte er Megumi von drinnen rufen.

»Hallo«, grüßte er sie beim Eintreten.

Es war ein Friseurladen im alten Stil, wie man ihn auch heutzutage noch relativ oft finden konnte.

Megumi, die einen schwarzen Kittel trug, als sei sie gerade bei der Arbeit, lächelte ihm zu. Trotz ihrer ermunternden Miene reagierte er vorerst zurückhaltend.

Dann erblickte er die Kundin, die auf einem der Friseurstühle saß. Eine Frau um die dreißig, die sich leicht nervös im Spiegel begutachtete.

»Mizumoto-kun, bitte nimm kurz auf dem Sofa Platz. Ich brauche noch einen kleinen Moment, ja?«

Entschuldigend wies sie zur Warteecke und trat hinter die Kundin.

Mizumoto setzte sich.

Megumi gab ein Stylingspray ins Haar der Frau und kämmte es anschließend sorgfältig durch. Dann flocht sie gekonnt Strähne für Strähne zu einer kunstvollen Frisur.

»Fertig!«, verkündete Megumi und klopfte der Kundin auf die Schulter.

»Prima, danke, Megu! Es ist doch erstaunlich, wie man bloß durch ein Haarstyling seinen Typ total verwandeln kann.«

​Es hörte sich so vertraut an, als sei sie eine Freundin von Megumi.

»Jeder kann sich durch neue Frisuren verwandeln«, erklärte Megumi mit erhobenem Zeigefinger.

»Meinst du?«

»Na klar! Männer und Frauen und sogar Tiere können durch ein anderes Styling ihr Aussehen komplett verändern. Frauen sogar auf dreierlei Art, über ihr Kopfhaar, Wimpern und Augenbrauen.«

Megumi nahm einen Minikamm zur Hand, modellierte der Kundin die Augenbrauen und wechselte dann zu einer Zange, um ihre Wimpern zu formen.

Es stimmte, was Megumi gesagt hatte. Die Frau wirkte durch die kleinen Eingriffe plötzlich ganz anders. Sie betrachtete ihr verschönertes Ich im Spiegel und schien sich über den Anblick zu freuen.

»Oh, vielen, vielen Dank!«

»Ach nicht der Rede wert, ich habe zu danken, dass du mir diese schöne Geschichte erzählt hast.«

»Nein, nein, ich bin dir wirklich sehr dankbar. Damit werde ich sicher auch Jirō beeindrucken. Du verstehst eben was von deinem Handwerk.«

»Danke für das Kompliment. Bitte grüß’ ihn von mir.«

»Ja, mach’ ich.«

»Du triffst ihn doch jetzt gleich, oder? Er wird überrascht sein, wie schön seine Akari aussieht.«

Als Megumi ihr den Umhang abnahm, nickte Akari verlegen und erhob sich vom Stuhl.

»Also dann, mach’s gut.«

​»Du auch. Lass uns nächstes Mal zusammen was essen gehen.«

»Unbedingt.«

Damit verließ sie den Salon. Megumi sah ihr lächelnd hinterher, bevor sie sich an Mizumoto wandte.

»Vielen Dank, dass du hergekommen bist. Es tut mir leid, dass du warten musstest. Aber da du meintest, du würdest dich verspäten, habe ich noch schnell meiner Freundin geholfen und ihr eine neue Frisur verpasst. Eigentlich war sie nur gekommen, um Berufliches mit mir zu besprechen.«

»Kein Problem. Ich bin ja derjenige, der sich verspätet hat.«

»Nein, nein …« Megumi schüttelte den Kopf.

»Möchtest du einen Kaffee, Mizumoto-kun?«

»Ja, gern.«

»Heißen oder eisgekühlten, was ist dir lieber?«

»Eisgekühlter«, erwiderte er, da seine Kehle völlig ausgetrocknet war. Er lockerte die Krawatte, um sich von der Anspannung zu befreien.

Zuvor hatte er über Zoom eine dienstliche Besprechung gehabt, was die förmliche Aufmachung erklärte. Aber es gab noch einen anderen Grund.

In Sachen Kleidung besaß er überhaupt kein Selbstvertrauen, weshalb er einen Anzug für unproblematisch hielt.

Megumi war keine umwerfende Schönheit, und falls man ihn fragen würde, ob sie sein Typ sei, hätte er das auch nicht gerade bejahen können. Dennoch verspürte er eine gewisse Anziehungskraft seit dem Tag ihrer ​ersten Begegnung. Es war ihm schleierhaft, warum er so empfand.

Schließlich kam Megumi mit einem Tablett zum Sofa zurück. Darauf stand ein Glas mit Eiskaffee. Er war bereits mit Milch aufgegossen, die sich nun Schlieren bildend in der dunklen Flüssigkeit verteilte.

»Ich habe Milch und Sirup hineingegeben. Falls du ihn nicht süß magst, trinke ich ihn.«

»Nein, das ist toll so. Normalerweise trinke ich Kaffee heiß und schwarz, aber bei Eiskaffee mag ich Milch und Sirup lieber.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt«, sagte sie und stellte das Glas vor ihn auf das Tischchen.

»Eiskaffee mit einem Schuss Sonnenaufgangs-Sirup.«

»Wie?«

Als sie Mizumoto irritiert blinzeln sah, lächelte sie verschmitzt.

»Vor kurzem hatte ich einen seltsamen Traum. Darin habe ich einen wahnsinnig leckeren Eiskaffee serviert bekommen und seitdem versuche ich, ihn nachzumachen, aber irgendwie …«

Bei ihren Worten verspürte er plötzlich das Kribbeln von Soda im Mund.

Als er nichts darauf sagte, entschuldigte sie sich mit einem verlegenen Kichern: »Du wunderst dich bestimmt, wie man sich an den Geschmack von Eiskaffee, den man im Traum getrunken hat, erinnern kann …«

Er schüttelte den Kopf.

»Ehrlich gesagt, hatte ich selbst einen Traum, als ich auf der Zugfahrt hierher kurz eingenickt bin. Ich weiß ​zwar nicht mehr den genauen Inhalt des Traums, aber mir wurde ebenfalls ein Getränk serviert. Und ich kann mich jetzt noch daran erinnern, dass es sehr lecker schmeckte.«

»Echt?«

Sie nahm seitlich von ihm Platz und lehnte sich neugierig vor.

»Was war das für ein Traum?«

Leicht erschrocken zuckte er zurück.

»Ich kann mich wirklich nicht mehr genau daran erinnern …«

Was mochte er in dem Traum erlebt haben …?

4 Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein …

In jenem Traum befinde ich mich ebenfalls in einem Zug. Von irgendwoher ertönt Beethovens ›Pastorale‹. Der Zug fährt durch eine Landschaft im Einklang mit der Musik.

Wieso fahre ich durch diese Gegend? Die Frage kommt mir in den Sinn, aber in meinem Kopf verschwimmt alles. Ich bin in helles Licht getaucht, aber die umgebende Landschaft versinkt im Dunst. Oh, anscheinend träume ich …

Der Zug schaukelt so angenehm, wie eine Wiege. Schläfrig gleite ich in den Traum …

Der Zug setzt seine Fahrt fort und passiert nun eine üppig grüne Landschaft. Auf offener Strecke hält er an. Die Passagiere steigen gut gelaunt aus den Waggons.

Auch ich stehe gemütlich auf und verlasse den Zug. ​Am Horizont sind Berge sichtbar. Irgendwoher kenne ich diese Szenerie …

Ah, jetzt weiß ich!

Hier sieht es so aus wie in der Gegend, wo meine Eltern inzwischen leben. Miyama bei Nantan – dort wohnen sie jetzt. Als Grundschüler habe ich mit ihnen einen Ausflug dorthin gemacht, daher kenne ich diese idyllische Landschaft.

»Das wäre doch ein schönes Fleckchen, wo wir unser Rentnerdasein verbringen könnten«, hieß es damals.

Es weht eine erfrischende Brise. Über satt-grünen Reisfeldern wölbt sich ein purpurroter Abendhimmel, an dem bereits ein weißer Vollmond schwebt. Nicht weit entfernt erblicke ich einen Wagen, der zu einer Art Café umgebaut ist. Davor stehen ein paar Sitzgelegenheiten aus Holz. Auf ihnen haben die Passagiere aus dem Zug Platz genommen. Ihre Gesichter sind verschwommen, man sieht nur ihre Silhouetten.

In einem Traum bleibt vieles ungewiss.
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Ich hatte mich an einem freien Tisch für zwei Personen niedergelassen.

Dann brachte mir jemand ein Getränk in einem Glas.

»Bitte sehr, ein Cream Soda des Merkur.«

Alles um mich herum war diffus, sowohl die Landschaft als auch die Mitreisenden, nur das Getränk sah ich überdeutlich vor mir.

Es war ein echtes Cream Soda mit einer Portion ​Eiscreme und einer Kirsche obendrauf. Im Unterschied zu der klassischen Version war jedoch das Soda nicht grün, sondern schillerte in einem hübschen Aquamarinblau, während die Eiskugel nicht vanillegelb war, sondern ein fast weißes Grau aufwies.

Ich zog das Glas zu mir und sog am Strohhalm. Die hellblaue Flüssigkeit rann angenehm erfrischend und herrlich süß im Geschmack meine Kehle hinunter. So wie das Cream Soda sich durch das ungewohnte Hellblau in ein neuartiges Getränk verwandelt hatte, so war auch sein Geschmack zugleich vertraut und überraschend anders.

Die grauweiße Eiskugel erwies sich als Sorbet. Es hatte ein leichtes Zitronenaroma, was mit dem Getränk perfekt harmonierte.

Als ich mich so ganz dem Genuss hingab, drang eine nörgelnde Frauenstimme an mein Ohr: »Das Mailprogramm macht Probleme, die Dateien sind beschädigt und jetzt hat auch noch der Zug Verspätung. … Ich glaube, Merkur läuft rückwärts.«

Das waren doch meine Gedanken!

Ich hatte das Gefühl, dass diese Stimme mir aus der Seele sprach. Unwillkürlich wandte ich mich zu ihr um.

Aber da war kein menschliches Wesen, sondern eine Katze. Sie hatte ein weißes, flauschiges Fell. Vielleicht eine Perserkatze oder eine Chinchilla?

Eine sprechende Katze?

»Ve, du gibst doch wohl nicht mir die Schuld daran.«

Auf der anderen Seite des Tisches saß ebenfalls eine ​Katze. Vermutlich eine Siamkatze, sie hatte türkisfarbene Augen. Oder vielmehr ein Kater, denn seine Stimme klang jungenhaft.

»Das habe ich damit nicht gemeint, Me.«

»Was soll dieses ›Me‹ – nenn mich gefälligst beim vollen Namen, ich heiße Merkur!«

»Pah, machst du doch auch mit deiner Verstümmlung ›Ve‹.«

»Dein Name lässt sich halt schwer aussprechen.«

»Was ist denn an Venus schwer auszusprechen?«

»Hm, na ja … Das ist ja auch gar nicht der Grund …«

Die Perserkatze hieß demnach Venus und der Siamkater Merkur.

Die Passagiere waren weiterhin nur schemenhaft zu erkennen, während die Katzen ganz deutlich sichtbar waren. Aber dass sie sprechen konnten, war selbst für einen Traum ein ziemlich bizarres Phänomen.

Aber was bedeutete ein »rückläufiger Merkur«?

Als ich die beiden wundersamen Gestalten neugierig anstarrte, begrüßte mich die Perserkatze mit einem »Hallo!«.

Sie winkte mir zu. Unbeholfen grüßte ich zurück und nippte verlegen an meinem Cream Soda. Es war wirklich lecker und erinnerte mich an alte Zeiten.

»Cream Soda des Merkur – was für ein nostalgischer Name! Passt gut zum rückläufigen Planeten. Der Chef hat’s eben drauf.«

Kater Merkur stimmte dem Lob zu.

Als die beiden Vierbeiner sich über mein Getränk unterhielten, wagte ich, mich zögernd einzumischen.

​»Äh … Mir passieren in letzter Zeit auch solche Missgeschicke. Was meinten Sie eben mit ›rückläufiger Merkur‹?«

Ich fragte einfach drauflos, zumal es sich sowieso bloß um einen Traum handelte. Im Wachzustand hätte ich mich das nie getraut.

Der Siamkater Merkur kniff seine türkisfarbenen Augen zusammen.

»Es heißt nun mal so: rückläufiger Merkur«, erwiderte er lapidar.

»Also hör mal …« Venus zog eine Schnute.

»Das ist doch keine vernünftige Erklärung! Mit Merkur ist der gleichnamige Planet gemeint, und es gibt jährlich drei Perioden, wo er scheinbar rückwärtsläuft.«

Aber was hatte das zu bedeuten? Ratlos neigte ich den Kopf.

»In unserem Sonnensystem gibt es doch gar keine Planeten, die sich rückwärts bewegen, oder?«

Merkur schaltete sich wieder ein: »Das ist ja auch nicht tatsächlich der Fall. Es handelt sich um eine Phase, wo Merkur vom Standpunkt der Erde aus sich rückwärts zu bewegen scheint. Man könnte es als eine Art optische Täuschung bezeichnen.«

Eine optische Täuschung? Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Merkur befindet sich der Sonne am nächsten und umkreist sie daher schneller als die Erde, was den Eindruck erweckt, er würde rückwärtslaufen. Man kennt es von Situationen, wenn man im Zug oder Auto sitzt, und ​andere Fahrzeuge fahren in gleicher Richtung neben einem. Trotzdem erscheint es dann manchmal so, als würden sie rückwärtsfahren. Richtig?«

Dieser Vergleich erschien mir plausibel. Ich stimmte ihm zu.

»Und das passiert dreimal im Jahr?«

»Kann man so sagen. Und jede dieser Phasen dauert dann etwa drei Wochen.«

Mann, ganz schön lange, dachte ich.

Just in diesem Moment schaltete sich Venus wieder ein.

»Dann hält das ja noch ein Weilchen an.«

»Merkur gilt als der Planet, der für elektrischen Strom und Kommunikation zuständig ist. Wenn er aus Sicht der Erde rückläufig wird, betrifft das auch seine Energie. Deshalb kommt es in dieser Phase zu den erwähnten technischen Pannen bei elektronischen Geräten. Mails können verloren gehen oder Züge und Flüge verspäten sich.«

»Ahaaa!«, sagte ich staunend, nachdem ich ihre Erklärung vernommen hatte.

Das würde ja bedeuten, dass kommunikationsbedingte Probleme und Datenverluste fast einen Monat lang andauerten. Man verbrachte eine Reihe frustrierender Tage, bis man plötzlich feststellte, dass alles wieder normal lief.

»Das heißt also, wenn sich die Pannen häufen, ist der rückläufige Merkur daran schuld …«, vergewisserte ich mich. Aber dann besann ich mich und wandte ein: »Aber wieso treten dann bei meinem Geschäftspartner ​Yasuda keine derartig nervigen Probleme auf, während ich ständig damit kämpfe?«

Es war doch wirklich so, dass Yasuda im Gegensatz zu mir eigentlich nie Datenverluste und Zugverspätungen zu beklagen hatte.

»Wissen Sie, manch einer reagiert sensibler auf die Auswirkungen der rückläufigen Merkur-Energie, während andere nicht so stark davon beeinflusst werden. Es hängt von der Position der Sterne und den Zeitfaktoren ab. In Ihrem Fall mag es daran liegen, dass Merkur im sechsten Haus steht, was sowohl Vorteile, aber auch Herausforderungen mit sich bringt«, erklärte der Siamkater nonchalant.

»Was bedeutet das, Merkur im sechsten Haus?«

»Ein astrologischer Begriff«, antwortete nun Venus auf meine Frage.

»Das sechste Haus repräsentiert im Geburtshoroskop Arbeit und Gesundheit. Hier herrscht der Planet Merkur. Daher haben Sie einen geeigneten Job. Die IT-Branche, die mit Informationen und Kommunikation zu tun hat, passt also sehr gut dazu. Das erklärt aber auch Ihre Problematik, wenn Sie bei rückläufigem Merkur Rückschläge in Kauf nehmen müssen.«

Ich nickte verständig und rekapitulierte die Worte.

Da ich mehr als andere von Merkur profitierte, war ich auch stärker den Wirkungen seiner Rückläufigkeit ausgesetzt? Zwar verstand ich noch immer nicht die genauen Zusammenhänge, aber so weit leuchtete es mir ein. Wenn ich also anfälliger für Rückschläge war, musste ich eben in dieser Phase die Arbeit nicht so ​verbissen sehen, sondern alles ein wenig ruhiger und entspannter angehen.

Ich ließ meinen Blick über die weite Landschaft hier schweifen und atmete tief durch.

Es war schon eine Weile her, dass ich meine Eltern besucht hatte. Doch schnell fiel mir ein, dass sie ja gerade nicht daheim waren, sondern Urlaub in Hokkaidō machten. Bei dem Gedanken kamen mir Zweifel. Besorgt schaute ich die beiden Vierbeiner an.

»Wäre es in der rückläufigen Phase nicht ratsamer, Ortsveränderungen zu vermeiden? Wenn es Risiken durch Unfälle gibt, sollte man wohl besser kein Flugzeug besteigen, oder?«

Über diese Frage musste Venus kichern.

»Seien Sie unbesorgt! Merkur ist ein kleiner Planet und verfügt nicht über so viel Energie, um gravierende Unfälle zu verursachen. Seine Rückläufigkeit führt allenfalls zu Problemen wie Verspätungen bei Ankunft oder Abflug.«

Merkur murrte missmutig wegen ihrer leichtfertigen Bemerkung.

Venus fuhr jedoch unbeirrt fort: »Es ist kein Problem, während der rückläufigen Phase Reisen zu unternehmen, aber man sollte frühzeitig planen und mehr als sonst achtgeben. Nicht nur bei Reisen, sondern allgemein sollte man mehr Achtsamkeit walten lassen, um Pannen zu vermeiden.«

Merkur nickte diesmal zustimmend.

»Wenn Sie von vornherein in Betracht ziehen, dass es in dieser Zeit mehr als üblich zu solchen Missgeschicken ​kommen kann und dementsprechend Vorsorge treffen, dann kann es sich nicht so gravierend auswirken.«

»Verstehe«, erwiderte ich.

Ich gehörte zweifellos zu den Betroffenen, die auf die Einflüsse des Merkur sensibel reagierten. In Zukunft würde ich dann also auf diese Zeiten achten und meine Vorhaben rechtzeitig und mit Bedacht planen.

Noch einmal schaltete sich Kater Merkur ein: »In dieser Zeit sollte man sich übrigens auch eher davor hüten, groß ausgelegte Verträge abzuschließen.«

»Was … Verträge …?«

»Ja, bitte seien Sie da auf der Hut! Die rückläufige Periode dauert ja nur etwa drei Wochen, daher ist es währenddessen ratsam, einen Vertrag sorgfältig zu überprüfen und am besten erst nach Ende der Rückläufigkeit abzuschließen. Falls es nicht zu umgehen ist, muss man zumindest sehr vorsichtig sein.«

»Ich werde es beherzigen«, signalisierte ich ihm.

»Die Rückläufigkeit des Merkurs ist eine schlimme Zeit, was?«

Es hörte sich fast so an, als würde der Siamkater selbst damit hadern. Er zog die Schultern hoch, als wäre es ihm unangenehm.

Als Venus ihn so verdrossen sah, schüttelte sie den Kopf.

»Es geschieht bei Weitem nicht nur Schlimmes während der rückläufigen Phase«, zwinkerte sie mir zu.
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​»Träume sind schon merkwürdig, was?«

Megumis Bemerkung riss ihn aus seinen Gedanken.

»Äh … ja … allerdings.«

Mit dem Zug zu fahren und bei der Ankunft ein Café vorzufinden, in dem man ein aquamarinblaues Cream Soda serviert bekommt und von Katzen angesprochen wird … Wenn das kein »merkwürdiger« Traum war!

Seltsam war auch, dass einige Details völlig verschwommen waren, andere jedoch ganz klar.

Als er sich den Traum mehr und mehr ins Gedächtnis rief, konnte er sich genauso deutlich, wie Megumi es beschrieben hatte, an den Geschmack des servierten Getränks erinnern. Außerdem hatte er einiges über die Rückläufigkeit des Merkurs erfahren, was ihm zuvor überhaupt kein Begriff gewesen war.

»Es ist in der Tat merkwürdig«, sagte Mizumoto und verschränkte die Arme vor der Brust.

Was hatte Venus am Ende noch mal gesagt?

Es geschieht bei Weitem nicht nur Schlimmes während der rückläufigen Phase … Bestimmt wollte die Katze noch mehr erzählen, aber wenn er jetzt versuchte, sich darauf zu konzentrieren, käme er wohl komplett ins Grübeln. Stattdessen wollte er lieber Megumis Geschichte hören.

Mizumoto hob den Blick und ihre Augen trafen sich.

»Sag mal, Megumi, was hast du denn geträumt?« Einerseits wollte er mehr über sie erfahren, andererseits war er ganz gespannt auf ihren Traum.

»Tja, also …« Megumi legte ihre Hände in den Schoß ​und verschränkte die Finger. »Der Traum hat mich dazu veranlasst, meinen vorigen Job zu kündigen.«

»Wie? Nur wegen eines Traums?«

Sie lachte amüsiert.

»Genau«, sagte sie und nickte.


Das Champagnersorbet von Mondschein und Venus


1 »Den Job wegen eines Traums kündigen, das klingt sicher sehr waghalsig … Aber ich bereue es keine Sekunde.«

Mizumoto nickte verständnisvoll, als sie es ihm anvertraute.

»Ich habe schon immer gern meine Freundinnen frisiert und geschminkt. Deshalb kann ich sagen, dass Stylistin meine Berufung ist. Mich zog es auch immer schon in die Metropole, aber ich hatte nie den Mut, in Tokyo zu leben. Deshalb habe ich mich für Umeda entschieden, für mich der großstädtischste Ort in Westjapan. Ich war eigentlich sehr glücklich darüber, dass praktisch all meine Wünsche in Erfüllung gegangen sind«, erzählte sie munter.

Doch dann senkte sie den Blick.

»Obwohl mir der Ort und der Job im Beauty-Salon gefielen, regte sich bei mir dennoch tief im Innern eine ​Art Unbehagen, dass irgendetwas dabei nicht stimmte – ein Misston, für den ich keine passende Erklärung gefunden habe.«

Megumi stieß einen hörbaren Seufzer aus.

»Und dann hatte ich diesen Traum …«

Ihr Blick schweifte in die Ferne, als sie davon zu erzählen begann.
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Es war am Ende einer ganz normalen Arbeitsschicht, mit dem Unterschied, dass mein Chef das gesamte Team zu einer Dienstbesprechung zusammentrommelte. Er ermahnte uns, dass jeder Einzelne zu wenige Kundennachfragen vorzuweisen hätte. Mit Ausnahme von Frau Hayakawa, betonte er ausdrücklich. Man solle sich an mir ein Beispiel nehmen und mit den Kunden zuvorkommend umgehen, lobte er mich vor der gesamten Belegschaft.

Alle nickten daraufhin zustimmend, sogar die langjährigen Mitarbeiter.

Eigentlich ein erfreuliches Kompliment, wenn es nicht so einseitig gewesen wäre. Mich machte seine Übertreibung richtig fertig. Ich liebte meinen Beruf und hatte eine gewisse Portion Selbstvertrauen, kannte aber ebenso meine technischen Defizite.

Der Grund für meinen guten Ruf bei den Kundinnen hing eigentlich damit zusammen, dass ich als kommunikativ und einfühlsam galt. Meine handwerklichen Fertigkeiten waren durchaus noch ausbaufähig. Die ​Anerkennung freute mich zwar, aber mir fehlten die Ambitionen, mich an die Spitze hochzuarbeiten.

Frustriert verließ ich dann nach Feierabend den Arbeitsplatz und hatte keine Lust, in dieser Verfassung sofort nach Hause zu fahren. Stattdessen setzte ich mich in die nächstbeste Kneipe und betrank mich an jenem Abend.

Anschließend geschah auf dem Heimweg etwas Seltsames.

Eigentlich hätte ich im Umeda-Viertel in Osaka unterwegs sein sollen, aber zu meiner Überraschung fand ich mich in der Otesuji-Einkaufspassage in Kyoto wieder, wo der Friseursalon meiner Eltern lag.

Außerdem hätte es nach dem Kneipenbesuch bereits stockdunkel sein müssen, stattdessen setzte merkwürdigerweise gerade erst die Dämmerung ein.

Besonders irritierend war jedoch, dass in der Einkaufspassage, wo am frühen Abend normalerweise ein ziemlicher Trubel herrscht, kein einziger Passant zu sehen war.

Vom Rausch benebelt schlenderte ich durch die Arkaden und wunderte mich sehr über die seltsame Kulisse. Vor dem Laden meiner Eltern stand dann doch eine Gestalt, eine Blondine. Platinblond gewelltes Haar und blaue Augen, in denen goldene Sprenkel schimmerten. Eine wahre Schönheit! Als sie mich bemerkte, sprach sie mich an.

»Gehören Sie zu dem Laden?«

»Äh … Ich bin die Tochter der Besitzer. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

​Daraufhin senkte sie schüchtern den Blick.

»Ich habe heute Abend einen großen Auftritt und wollte mich dafür frisieren und schminken lassen, aber leider ist der Salon geschlossen.«

Als ich ihren Wunsch vernommen hatte, spähte ich ins Geschäft und griff zum Knauf. Die Tür ließ sich jedoch tatsächlich nicht öffnen. Keine Spur von meinen Eltern. Vermutlich war Ruhetag.

»Sieht so aus, als sei heute Ruhetag. Ich habe leider auch keinen Schlüssel für den Laden …«

Enttäuscht sackten ihre Schultern zusammen. Es war schon sonderbar, wie untröstlich die Frau, die wie eine Filmschönheit aussah, darauf reagierte, praktisch umsonst zu diesem doch eher unscheinbaren Salon gekommen zu sein und nun unverrichteter Dinge vor verschlossener Tür zu stehen. Trotz meiner Verwunderung ergriff ich erfreut die Gelegenheit.

»Wenn Sie möchten, kann ich das übernehmen. Ich bin selbst Friseurin und habe das nötige Handwerkszeug inklusive Schminksachen.«

Ihre Miene hellte sich sofort auf.

»Wirklich? Das wäre ja toll!«

»Tja, aber wo sollen wir hin?«

Als ich mich umschaute, sagte sie: »Dort drüben, in dem Laden, wo wir arbeiten. Da können wir hingehen.«

Leichtfüßig schritt sie voran.

»Sie arbeiten also in der Einkaufspassage?«

»Ja, aber nur vorübergehend.« Ich verstand sofort, was sie mit »vorübergehend« meinte.

Sie schritt durch das Tor zum Tempel Daikō-ji, der ​inmitten der Geschäfte lag. Dort befand sich eine Art Imbisswagen, anscheinend ein Café. Davor standen einige Tische mit Stühlen.

»Wir haben den Platz nur für heute gemietet«, sagte sie und kicherte.

Ein dreifarbiger Schildpattkater mit Schürze, groß wie ein Mensch, trat aus dem Wagen und platzierte ein Schild davor. Darauf stand Mondscheincafé.

»Chef, können wir den Platz hier belegen?«, wandte sich die Blondine an den Kater und wies auf einen der Tische.

Du meine Güte … Das war bestimmt ein Typ in einem täuschend echten Plüschkostüm.

Ein Stück weiter weg saßen ausländische Musiker mit ihren Instrumenten auf Rohrstühlen. Ein rothaariger junger Mann hielt eine Trompete im Schoß, ein anderer Junge, platinblond, eine Flöte und eine mollige, sanftmütig aussehende Frau wartete mit einem Cello, während ein griesgrämig wirkender Mann im schwarzen Anzug mit einem Taktstock in der Hand offenbar der Dirigent des Orchesters war.

Am meisten stach mir eine bewundernswerte Schönheit mit langen, glatten schwarzen Haaren in die Augen. Als ich sie so anhimmelnd anstarrte, sagte die blauäugige Blondine, die inzwischen neben mir Platz genommen hatte: »Ist sie nicht bildschön?«

»Ja, doch, aber Sie sind auch sehr hübsch.«

Sie bedankte sich für mein aufrichtig gemeintes Kompliment und verengte geschmeichelt die Augen.

»Wir gehören zum Team des Mondscheincafés, aber ​formieren uns auch von Zeit zu Zeit zum sogenannten Mondscheinorchester um«, erklärte sie.

Daraufhin schaute ich erneut zu den Musikern.

»Die Leute da drüben gehören dazu?«

»Ja, aber nicht alle von ihnen. Sie haben sich nur für den heutigen Abend vereint.«

Ich war verwirrt.

Ich neigte rätselnd den Kopf, weil ich den Ausdruck schräg fand. Obwohl ihr Japanisch fließend war, zeigte sich an ihrer Wortwahl, dass sie keine Japanerin war. Vielleicht meinte sie, dass sich die Orchestermitglieder extra für die bevorstehende Aufführung versammelt hatten.

»Die schwarzhaarige Frau ist eine berühmte Operndiva. Ich spiele heute Violine direkt neben ihr.« Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung. Ich konnte spüren, dass der heutige Abend ein großes Ereignis für sie war.

»Ich verstehe. Dann werde ich Sie für Ihren Auftritt besonders schön zurechtmachen«, versicherte ich ihr nachdrücklich.

Ich öffnete meine Tasche und breitete die Utensilien auf dem Tisch aus. Dazu stellte ich den dreiteiligen Spiegel auf und band ihr den Frisierumhang um.

Ihr Lampenfieber übertrug sich auf mich. Mein Herz pochte genauso aufgeregt, aber ich ließ mich nicht stressen. Voller Zuversicht wusste ich, dass ich ihre Schönheit hervorheben würde.

Sorgfältig trug ich das Make-up auf und schminkte sie, bevor ich ihr seidiges Haar zu einer anmutigen Frisur stylte. Unter meinen Händen wurde sie zusehends ​noch attraktiver. Ich ging völlig auf in meinem Tun, und als das Werk vollbracht war, atmete ich auf.

Der purpurrote Himmel hatte sich inzwischen nachtblau verfärbt. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und lächelte überglücklich.

»Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie mich so toll gestylt haben. Sie sind eine Meisterin Ihres Fachs.«

»Aber nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen zu danken. Es hat mir so viel Spaß gemacht wie schon lange nicht mehr.«

Ich war vollauf zufrieden. Es machte mich einfach glücklich, wenn ich jemandem helfen konnte, sein Aussehen zu verbessern.

»Es ist lange her, sagen Sie? Soll das heißen, dass Ihnen Ihre jetzige Arbeit keine Freude bereitet?«

Auf ihre besorgte Frage fiel mir keine gute Antwort ein.

»Ich liebe es, Frauen wie Sie zu stylen. Deshalb glaube ich schon, dass Friseurin und Visagistin meine Berufung ist, aber …«

Ja aber … Wieso fühlte ich mich dann jeden Tag so ausgelaugt? Die Frage stellte ich mir selbst und senkte betreten den Blick.

Die Blondine schielte zu der schwarzhaarigen Operndiva hinüber.

»Sie hat früher ausschließlich Chansons gesungen. Aber das hat sie irgendwann nicht mehr ausgefüllt. Sie war oft niedergeschlagen, obwohl sie das Singen so sehr liebte. Eines Tages probierte sie jedoch Opernarien aus und fühlte sich plötzlich wie neu beseelt. ›Jetzt habe ich ​das Richtige gefunden, was ich von Herzen singen möchte‹, hat sie begeistert erzählt. Vielleicht ergeht es Ihnen ähnlich?«

Ihre Worte trafen mich bis ins Mark.

»Vielen Dank, Megumi-san.«

Sie verbeugte sich vor mir und ging dann beschwingt zu den Orchestermusikern. Woher kannte sie meinen Namen? Meine Verwunderung verflog jedoch schnell.

Denn schließlich war es ein Traum …

Als sie neben die schwarzhaarige Operndiva trat, verwandelten sich die beiden Gestalten in Katzen. Eine schneeweiße Perserkatze und eine pechschwarze Katze mit auffallend violetten Augen. Die beiden Tiere leuchteten kurz schillernd auf und verschwanden, als wären sie vom dunklen Nachthimmel aufgesogen worden.

Oh …

Angezogen von dem Licht, das sich bis zum Firmament erstreckte, schaute ich auf zum Himmel. Neben einem großen Vollmond leuchtete der Abendstern, die Venus.

Der schwarz gekleidete Mann erhob seinen Taktstock. Die Musik setzte ein. Ein betörender Gesang und Violinenklänge ertönten aus dem Himmel.

Ich bemerkte, dass auf den anderen Plätzen neben mir ebenfalls Gäste saßen. Ich erahnte zwar ihre Anwesenheit anhand der Silhouetten, aber ihre Gesichter blieben verborgen. Vielleicht lag es daran, dass nur der Mond schien.

Ich fand die Musik wunderschön. Irgendwoher kannte ich das Stück, dachte ich, während ich mich hingebungsvoll in die Klänge vertiefte.

​»›Nessun dorma‹ aus ›Turandot‹«, erklärte der Schildpattkater plötzlich neben mir.

Er trug ein Tablett vor sich her. Als ich verdutzt zu ihm aufblickte, verengten sich seine Augen zu Sicheln und er stellte ein Cocktailglas vor mich hin. Darin befand sich eine goldene Eiskugel mit einem Minzblatt obenauf. Der Chef goss Champagner dazu.

»Das ist ein Champagnersorbet von Mondschein und Venus. Genießen Sie es mit den köstlichen Erdbeeren.«

Neben dem Glas stand ein Tellerchen mit Erdbeeren, die mit Goldpuder bestäubt waren.

»Wow, das sieht ja himmlisch aus!«

»Heute Nacht steht das Konzert ganz im Zeichen von Vollmond und Venus«, sagte der Chef kichernd.

Ich nahm einen Löffel voll vom goldenen Eis und ließ das vollmundige Pfirsich-Aroma in meinem Mund zergehen. Es war nicht allein die Süße, sondern der Geschmack des Champagners und der Minze, die dem Getränk eine raffinierte Note verliehen. Wahrlich ein Cocktail für Erwachsene, wie ein Dessert.

»Einmalig!«, rief ich aus.

Die Opernaufführung setzte sich währenddessen fort. Die Musiker spielten hingebungsvoll auf ihren Instrumenten, und auch der Gesang der schwarzen Katze klang unverändert schön.

»Was für eine Stimme! Ich wünschte, ich fände für mich etwas Vergleichbares, was mir so viel bedeutet wie für sie die Oper …«, murmelte ich.

Der Chef ergriff indessen eine Taschenuhr, die an seinem Hals baumelte.

​»Soll ich Ihnen Ihre Sterne deuten?«

»Oh … ja gern …«

Obwohl ich nicht so recht begriff, worauf das hinauslaufen sollte, nickte ich zustimmend.

Der Kater drückte auf die Krone der Uhr und betrachtete das Zifferblatt.

Daraufhin wurde ein riesiges Horoskop ans Himmelszelt projiziert.

Er warf einen Blick darauf und brummte, offenbar bestätigt.

»Ihre Venus befindet sich im zweiten Haus.«
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Ich schaute auf das besagte Feld mit der Ziffer zwei und entdeckte dort das Symbol [image: ].

»Das zweite Haus deutet darauf hin, auf welche Art man am besten sein Geld verdient. Venus steht hier für Lust und Vergnügen. Deshalb wird es dir im Leben gutgehen, wenn du deine Vorlieben optimal nutzt.«

»Vorlieben …«, murmelte ich zum Nachthimmel.

Die Arbeit sollte einem Spaß machen. Aber warum fand ich meinen derzeitigen Job so anstrengend? Dazu fielen mir zwei Hauptgründe ein. Zum einen konnte ich meine Arbeit dort nicht im eigenen Tempo erledigen. Der andere Grund war die Berufsbezeichnung »Friseurin«, die mir nicht behagte. Haare bloß zu schneiden war nicht das, was mir vorschwebte.

Genau!

Ich liebte es, Personen für festliche Anlässe wie Banketts, Hochzeitsfeiern oder für Fotoshootings zu stylen und Kinder oder Jugendliche für wichtige Zeremonien. Ich war von meiner Fähigkeit überzeugt, die Schönheit ​anderer Menschen durch Frisieren und Schminken voll zur Geltung zu bringen. Aber ein Haarschnitt fiel nicht immer so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Deshalb machte mir das keinen Spaß.

Es ging also darum, das zu tun, was mir Freude bereitete. Wie wäre es dann, wenn ich mich nur auf solche Arbeiten konzentrierte, die mir auch wirklich Spaß machten? Bei dem Gedanken wurde mir ganz leicht ums Herz.

Am nachtblauen Himmel dämmerte es bereits, der Tag brach an. Wo war nur die Zeit geblieben?

»Bitte sehr, eine Portion Eiskaffee zum Sonnenaufgang.«

Der Chef lächelte verschmitzt und stellte ein hohes Glas vor mich hin. Das Getränk strahlte in einem tiefen Violett, das fast ins Indigoblau spielte. Der Chef gab einen Schwung cremeweißen Sirup hinein.

»Der Sirup für die Morgendämmerung«, erklärte er.

Der intensive Farbton hellte sich zusehends auf. Ein bittersüßes Aroma. Es schmeckte nach einem sanften Erwachen.

»Köstlich!«

Der Morgen brach an. Geblendet vom Tageslicht kniff ich die Augen zusammen.
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»Als ich die Augen aufschlug, fand ich mich in meinem Bett wieder.«

Megumi schloss ihre Erzählung mit der Bemerkung, ​dass es ein recht seltsamer Traum gewesen sei. Sie blickte Mizumoto neugierig an. Er räusperte sich und nickte steif.

»Oh, entschuldige. Habe ich dich vollgelabert?«

»Ganz und gar nicht.« Mizumoto schüttelte vehement den Kopf.

Seine Sprachlosigkeit hing damit zusammen, dass ihre Geschichte seinem Traum ähnelte.

»Und daraufhin habe ich dann dort in dem Laden gekündigt«, fuhr Megumi fort.

Mizumoto hob seinen Blick und schaute sie an.

»Und jetzt arbeitest du hier als Aushilfe?«

Da der Salon ihren Eltern gehörte, würde sie vermutlich nach ihrem Gusto arbeiten können. Sein Gedanke traf jedoch nicht ganz ins Schwarze.

»Ich helfe schon aus, aber die Hauptsache ist, dass ich mich selbständig machen kann.«

»Selbständig? Gibt es denn Freischaffende in dieser Branche?«

»Oh ja, das sind zum Beispiel Hochzeiten oder Fotoshootings, für die man mich bucht«, erklärte sie.

Aha, nickte Mizumoto.

»Zuerst war ich davon überzeugt, dass nicht allzu viele Aufträge auf mich zukommen würden. Aber von Anfang an trudelten dann von allen Seiten Nachfragen ein. Ein Bekannter meiner Eltern frisiert Geishas und Maikos im Gion-Viertel. Er hat mir angeboten, als seine Assistentin zu arbeiten, falls ich mich als Freelancerin selbständig machen wolle. Oder ein früherer Freund von mir, der für einen Fernsehsender tätig ist, meinte, ​dass es an Maskenbildnern dort mangelt und ob ich nicht mal aushelfen wolle, falls es zu Engpässen käme. Ist das nicht cool?«

Ihre Augen glänzten, als sie darüber berichtete.

»Echt cool«, bestätigte er.

»Aber …«, wandte sie ein und holte tief Luft.

»In letzter Zeit läuft es irgendwie nicht mehr wie am Schnürchen. Bei Terminen und Buchungen kommt es zu Missverständnissen und Verwechslungen. Darum würde ich gern eine eigene Website erstellen.«

»Verstehe«, sagte er und richtete sich auf.

»Wenn du möchtest, dann kannst du sie von unserer Firma gestalten lassen«, schlug er ihr vor. »Ich kann dir einen Kostenvoranschlag machen. Und falls du eine unserer Vorlagen benutzt, wird das Ganze auch gar nicht so teuer.«

»Das hört sich toll an, danke.«

»Was schwebt dir denn so vor? Ich habe einige Mustervorlagen dabei.«

Mizumoto holte geschäftig die Broschüren aus seiner Tasche.

»Ich wünsche mir eine schlichte Aufmachung, ästhetisch ansprechend und für meine Kundschaft leicht zugänglich, vor allem das Buchungssystem für die Termine. Möglichst mit einer Kalenderfunktion, so in der Art.«

»Okay, verstehe.«

Mizumoto präsentierte ihr einen entsprechenden Entwurf aus seiner Mappe.

»Wie wäre es damit?«

​»Ja, so in etwa habe ich mir das vorgestellt. Nett.«

»Darf ich dir noch einen Tipp geben? Du solltest deine herausragenden Fähigkeiten als Stylistin auch visuell in Form eines Videos herausstellen. Ein kurzer Spot auf deiner Website.«

»Wow, klasse Idee! Analog zu kurzen Koch-Clips könnte ich Anleitungen für simple Frisuren anbieten.«

»Noch effektiver wäre es, die Beiträge mit Social Media zu verknüpfen.«

Megumi lächelte unwillkürlich, als Mizumoto ihr begeistert seine Vorschläge unterbreitete.

»Habe ich was Komisches gesagt?«

»Nein, nein. Entschuldige! Ich war nur erstaunt, wie aus dem kleinen Knirps Mizumoto-kun eine so geschäftsmännische Erscheinung geworden ist«, amüsierte sich Megumi.

Ihr Grinsen wirkte ansteckend. Auch er musste lächeln. Sie spielte auf die Grundschulzeit an. Ein Altersunterschied von drei Jahren war in der Grundschule eklatant gewesen. Das musste ihr jetzt natürlich komisch vorkommen.

»Übrigens meine Freundin, die ich eben gestylt habe, gehörte auch zu dem ehemaligen Schülerlotsen-Trupp«, fiel Megumi plötzlich ein.

»Ach, die auch?«

»Ja. Sie war sogar die Gruppenleiterin.«

Er konnte sich nach wie vor nicht darauf besinnen.

»Tut mir leid, ich habe keine Erinnerungen daran.«

»Kein Wunder. Wir waren damals in der sechsten Klasse und du in der dritten. Aber vielleicht sagt dir der ​Name Serikawa-sensei etwas? Die Lehrerin, die später als Drehbuchautorin berühmt wurde?«

»Ja, na klar.«

Jetzt konnte Mizumoto zustimmend nickend. Ich kenne sie nicht nur, sondern arbeite sogar mit ihr zusammen. Und nun gab es sogar dieses einschneidende Ereignis, was sie betraf. Womöglich hatte es sogar damit zu tun, dass Megumi sich plötzlich an ihn erinnerte.

»Die alten Zeiten …«, murmelte er.

»Kann man so sagen …«

Megumi hob den Blick zur Decke, als würde sie in eine weite Ferne schauen.

2 An die Schulzeit habe ich nur ganz verschwommene Erinnerungen, aber ein Erlebnis ist mir deutlich im Gedächtnis geblieben.

Eine Teilzeit-Lehrerin namens Mizuki Serikawa hatte die Aufsicht, um die Kinder zur Schule zu begleiten. Normalerweise war sie nur für den Heimweg zuständig. Da Serikawa-sensei jedoch in der Nähe wohnte, brachte sie uns auch morgens zur Schule.

»Habt ihr denn alle ordentlich eure Hausaufgaben erledigt?«, fragte sie uns jedes Mal.

Auf dem Rückweg spielten wir zum Zeitvertreib »Teekesselchen« oder sangen Kinderlieder. Alle waren enttäuscht, wenn sie mal frei hatte – so beliebt war sie.

Eines Tages geschah jedoch Folgendes: Wir hatten gerade den Spielplatz erreicht, wo sich die Schülergruppe zerstreute. Ich beobachtete, dass ​Serikawa-sensei verstört zu der prachtvollen Villa nebenan schaute. Dort wohnte ein älterer Herr mit schlohweißem Haar. Er war stets elegant gekleidet und hatte ein vornehmes Auftreten. Es hieß, er sei früher Pianist gewesen und habe auch im Ausland Konzerte gegeben. Man hörte ihn auch jedes Mal Klavier spielen, wenn wir nachmittags am Spielplatz ankamen. Die Erst- und Zweitklässler wurden dort von ihren Eltern abgeholt.

Sonst pflegte Serikawa-sensei die Erwachsenen stets mit einem freundlichen Lächeln zu begrüßen, aber an dem Tag blickte sie unentwegt zu der Villa des greisen Musikers.

»Frau Lehrerin, was ist denn?«

Die Frage, die von einem der älteren Schüler kam, riss Serikawa-sensei aus ihrer Starre und sie wandte sich wieder uns zu.

»Der alte Mann öffnet – außer an Regentagen – jeden Morgen zum Lüften sein Fenster, egal, wie kalt es draußen ist. Nachmittags spielt er Klavier, und falls nicht, kümmert er sich um den Garten. Aber seit vorgestern sind weder die Fenster offen, noch höre ich sein Klavierspiel, und auch im Garten ist er nicht zu sehen«, sagte die Lehrerin mit besorgter Stimme.

Die Schüler versuchten abwechselnd Erklärungen zu finden.

»Lüftet er denn wirklich jeden Tag?«

»Vielleicht ist er verreist?«

Serikawa-san lächelte gequält.

»Ich weiß, dass er streunende Katzen bei sich aufgenommen hat. Eine ganze Menge sogar. Er meinte, er ​könne nicht wegfahren, weil er sie versorgen müsse. Ich mache mir wirklich Sorgen. Am besten klingle ich mal bei ihm und versuche, ihn über die Sprechanlage zu erreichen.«

Sie ging schnurstracks hinüber. Der Rest der Schülerschar folgte ihr auf den Fersen. Mizumoto war auch dabei. Ich weiß es noch, da ich mit der Gruppenleiterin Akari dazugehörte.

Beklommen drückte Serikawa-sensei auf den Klingelknopf. Es meldete sich jedoch niemand. Stattdessen erschien eine riesige Meute Katzen an den Fenstern, die erbärmlich miauten.

»Oh weh. Ich habe geahnt, dass da etwas nicht stimmt«, jammerte die Lehrerin.

Sie verständigte sofort die Polizei und bat, dass man im Haus nach dem Rechten sehen sollte.

Es stellte sich dann heraus, dass der alte Mann schon tagelang bettlägerig war und sich nicht mehr rühren konnte. Kurz darauf traf die Ambulanz ein. Man transportierte den Kranken auf einer Trage zum Wagen. Die Katzen ließen sich nicht abwimmeln, sondern versuchten immer wieder, auf die Trage zu springen, wahrscheinlich, weil sie unbedingt bei ihm bleiben wollten. Sie witterten wohl seine geschwächte Verfassung.

»Wenn es Ihnen recht ist, könnte ich die Katzen versorgen, bis Sie wieder nach Hause kommen«, bot Serikawa-sensei dem alten Mann an.

Er war sichtlich erfreut und gab ihr den Schlüssel.

Als die auf dem Spielplatz wartenden Eltern davon erfuhren, reagierten sie argwöhnisch.

​»Einen fremden Schlüssel aufzubewahren, könnte Ihnen später Scherereien bereiten.«

Die Lehrerin beruhigte sie lächelnd.

»Ist ja nur vorübergehend, bis er wieder nach Hause kommt.«

Von da an kümmerte sie sich morgens und abends gemeinsam mit uns um die wilde Katzenschar. Wir gaben ihnen Futter und reinigten das Katzenklo. Serikawa-san versicherte den Tieren, dass ihr Herrchen bald wiederkommen würde.

Doch der alte Mann kehrte nicht mehr zurück. Einen Monat später verstarb er in der Klinik. Die Katzen mussten das gespürt haben, als sie so verzweifelt versucht hatten, zu ihm auf die Trage zu klettern. Dass sie ihn nie wiedersehen würden …

Nach seinem Tod habe ich einiges über das Leben des alten Mannes erfahren. Früher war er Dirigent in einem ausländischen Orchester gewesen. Aber dann hatte er diesen Beruf aufgegeben, um fortan als Pianist aufzutreten. Er war stets Junggeselle geblieben, um sich ganz und gar der Musik zu widmen. Zeitlebens kinderlos, hatte er sich der streunenden Katzen angenommen und sie wie seinen eigenen Nachwuchs aufgezogen. Es gab einen Neffen, der sein Vermögen erben sollte, obwohl sich die beiden nicht sonderlich nahestanden. Nach dem Tod des Onkels beschloss dieser Neffe, die Villa zu verkaufen und die Katzen ins Tierheim zu geben.

Verzweifelt versuchte Serikawa-sensei zusammen mit uns Schülern, ihn davon abzubringen. Es gab zähe Verhandlungen, wo sie ihn um eine Frist bat, um ​währenddessen ein neues Obdach für die Katzen zu finden. Der Neffe stellte sich allerdings stur, da er das Haus so schnell wie möglich loswerden wollte. Alle waren empört, als sie davon erfuhren.

Wir hätten die Katzen gerne gerettet. Aber jeder von uns hatte persönliche Gründe, die es unmöglich machten.

Da kam plötzlich Mizumoto ins Spiel. Er hatte die Idee, sie mit nach Hause zu nehmen und sich persönlich um sie zu kümmern. Er flitzte sofort heim, um die Sache mit seinen Eltern zu besprechen.

Seine Familie führte ein kleines Bauunternehmen mit einem Lagerschuppen, wo bereits seit langem streunende Katzen Unterschlupf gefunden hatten und unbekümmert herumtollen konnten.

Mizumotos flehentliches Bitten fand offenbar Gehör, denn seine Eltern erlaubten ihm großzügig, die Katzen des alten Mannes vorübergehend zu adoptieren, bis für sie ein neues Zuhause gefunden wurde. Somit wurden die Tiere vorerst im Lagerschuppen untergebracht. Serikawa-sensei und alle Schüler versorgten sie von da an dort jeden Tag. Ihre Bemühungen hatten sich gelohnt, denn schon bald fanden sich neue Betreuer und die Katzen wurden in verschiedenen Haushalten aufgenommen.
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»Kurz bevor die Katzen ins Tierheim gebracht werden mussten, kam der kleine Mizumoto-kun zum Spielplatz gerannt, um uns zu verkünden, dass er sie zu Hause ​unterbringen dürfe. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Ich hätte vor lauter Freude fast geheult.«

Ihr traten auch jetzt noch Tränen in die Augen, als sie mit aufgestützter Wange an diese Zeit zurück-dachte.

Mizumoto senkte verlegen den Blick. Aber auch er konnte sich nun daran erinnern. Als er seinen Mitschülern gesagt hatte, dass er sich um die Katzen kümmern würde, schluchzte eines der älteren Mädchen auf und bedankte sich bei ihm. Sie war keineswegs nur den Tränen nahe gewesen, sondern hatte buchstäblich wie ein kleines Kind geweint.

Diese Szene, dass ein Mädchen aus der oberen Klasse sich so gerührt zeigte, hatte ihn damals sehr beeindruckt. Es musste demnach Megumi gewesen sein.

»Womöglich haben die Katzen sich wegen damals ›erkenntlich‹ gezeigt«, mutmaßte er.

»Wie?«

Megumi blinzelte verdutzt.

»Ich meine deinen Traum. Vielleicht war das eine Art Wiedergutmachung?«

Seine Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln.

»Ich habe damals bloß zusammen mit den anderen die Katzen gefüttert. Das ist doch nicht der Rede wert. Außerdem gab es in der Katzenschar des Musikers keine so schönen Exemplare wie die Perserkatze oder die schwarze mit den violetten Augen.«

Stimmt, musste Mizumoto zugeben.

»Der alte Mann hatte nur Katzen mit Kurzhaarfell, weißt du noch?«, erinnerte sie sich.

​»Na dann haben die Tiere ihre Göttin halt darum gebeten, sich zu revanchieren«, entfuhr es ihm spontan.

Megumi lachte laut auf.

»Eine Katzengöttin? Das klingt irgendwie komisch aus deinem Munde, Mizumoto-kun.«

Mizumoto spürte, wie er rot wurde.

Sie hatte recht. Solch ein Spruch passte gar nicht zu ihm.

»Wenn es tatsächlich eine Katzengöttin gibt, die einem wohlgesonnen ist, dann müsste sie vor allem dich belohnen.«

»Mich? Wieso?«

»Na weil du die Kätzchen gerettet hast. Wir anderen haben doch bloß zerknirscht und tatenlos danebengestanden.«

»Aber doch nur, weil es zufällig bei uns eine passende Bleibe für sie gab. Also keine große Sache«, lachte Mizumoto abwehrend.

Dabei kam ihm sein Traum im Zug in den Sinn, die letzten Worte der Katze.
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»So schlimm ist es auch wieder nicht«, hatte Venus gesagt. »Die rückläufige Phase bietet sich an, das Vergangene Revue passieren zu lassen. Nicht nur vorwärtszudrängen, sondern auch mal besinnlich zurückzuschauen. Eine gute Zeit, um sich auf sich selbst zu konzentrieren, sich neu zu bewerten. Man könnte zum Beispiel alte Bekannte wiedertreffen oder Versäumtes ​nachholen. Es ist auch eine Chance, sich im Nachhinein erkenntlich zu zeigen.«
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Na bitte, da haben wir’s, dachte Mizumoto und kniff die Augen zusammen.

Als er damals vor dem herzzerreißend weinenden Mädchen aus der höheren Klasse stand … Das hatte auch sein Herz berührt. Der Altersunterschied zwischen einem Drittklässler und ihr war damals gewaltig gewesen. Und trotzdem hatte er als kleiner Junge den bittersüßen Impuls verspürt, sie zu beschützen. Obwohl er sich dessen seinerzeit nicht bewusst gewesen war, war sie vermutlich seine erste große Liebe.

Dieses bittersüße Gefühl wallte nun wieder in ihm auf. Zehn Jahre waren seitdem vergangen. Durch einen wundersamen Zufall war er ihr nun wiederbegegnet und saß jetzt neben ihr. Zuerst hatte er sie gar nicht erkannt. Aber das war wahrscheinlich nur oberflächlich, während sein Unbewusstes sich sehr wohl an sie erinnerte. Deshalb war ihm die neuerliche Begegnung von Anfang an nicht mehr aus dem Sinn gegangen.

Sie hatte ihn so aus der Fassung gebracht, dass er nachts kaum schlafen konnte. Es war eine Gelegenheit, Versäumtes nachzuholen. Und sich nun erkenntlich zu zeigen …

Die Worte der vorlauten Perserkatze Venus gingen ihm durch den Kopf. Sie hatten ihm etwas über seine Sterne verraten und ihn ermutigt.

​»Vielleicht haben sich die Katzen auch mir gegenüber erkenntlich gezeigt, in jenem Traum …«, murmelte er leise.

»Wie? Was redest du da?«

»Na ja, ist wohl nur Einbildung …«, besann er sich und kratzte sich verlegen am Kopf.

»Nun sag schon!«

Megumis Augen blitzten, als sie sich neugierig nach vorne beugte. Sie würde ihm unbefangen zuhören. Er wollte ihr so vieles erzählen, auch von seinem Traum im Zug. Über die rückläufige Phase von Merkur sprechen, die unter Umständen zu Kommunikationsproblemen führen konnte. Und dass diese Zeit nicht unbedingt negativ zu werten war, sondern die Chance bot, alte Freunde und Bekannte wiederzusehen, so wie zum Beispiel auch Serikawa-sensei.

Aber eins schwor er sich. Er würde Megumi erst nach der rückläufigen Phase von Merkur gestehen, dass sie wahrscheinlich seine erste große Liebe gewesen war.

Mizumoto schaute Megumi in die Augen und lächelte sanft.


​Epilog


1 »Yessss!!!«, Mizuki Serikawa kniff die Augen zusammen und seufzte glücklich. Noch einmal las sie die Mail von der IT-Firma durch:

Wir planen, in unserem Game eine neue Hauptfigur einzuführen. Würden Sie uns die Story dazu schreiben?

»Wahnsinn …«, Mizuki ließ ihr Handy sinken.

Sie hatte für diese Nebenstory ihr Bestes gegeben, aber diese Nachricht übertraf nun all ihre Erwartungen. Das Spiel schien in den Sozialen Medien großen Anklang zu finden. Neulich hatte man Mizuki für ein Interview angefragt. Dort war sie über ihren Schatten gesprungen und hatte ihren echten Namen verraten. Sie hatte mit dem Schlimmsten gerechnet und war umso erstaunter, als die Reaktionen bis auf wenige Ausnahmen durchweg positiv ausfielen.

Und nun durfte sie das Drehbuch für den Helden des Games schreiben … Wie sehr hatte sie sich das gewünscht. Ein Erfolg hier würde ihr vielleicht sogar Tore für weitere Projekte öffnen.

»Na dann mal los!«, Mizuki schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Zunächst wollte sie aber noch in die Küche, um sich einen besonders feinen Tee zu machen.

​Sie wohnte noch immer in ihrer Einzimmerwohnung. Doch nach jenem besonderen Abend im Mondscheincafé hatte sie sich vorgenommen, daraus ihr kleines, gemütliches Wohlfühlreich zu gestalten, und hatte ihr Zimmer nun etwas umgekrempelt.

Über ihr Bett warf sie tagsüber eine schöne Decke und ein paar Kissen, sodass sie es auch als Sofa benutzen konnte.

Zu ihrem kleinen Esstisch hatte sie eine Zimmerpflanze und eine Stehleuchte gestellt. Ja, diese Ecke der Wohnung machte jetzt fast den Anschein eines schicken Cafés. Sie freute sich riesig.

Hin und wieder schmückte sie den Tisch mit Blumen. Neue Vorhänge konnte sie sich zwar nicht leisten, dafür besorgte sie sich aber ein paar hübsche Quasten für ihre alten. Auch ihre Teetasse, die sie damals, ohne groß nachzudenken, in einem 100-Yen-Shop gekauft hatte, entsorgte sie endgültig. Zukünftig wollte sie Geschirr verwenden, das ihr gefiel.

Die Dinge in ihrer Wohnung sollten ihre Stimmung doch heben und sie glücklich machen. Allein dieses neue Bewusstsein entfachte ihre Lebensgeister.

Der Chef des Mondscheincafés hatte recht: Mizuki war klar geworden, wie wichtig es für sie war, ein Zuhause zu haben, in dem sie sich wohlfühlte.

»Immerhin befinden sich bei mir Stier und Venus im vierten Haus«, murmelte sie und setzte sich an den Esstisch. Sie zog eine hübsche Tasse mit dem Unterteller zu sich, ein Set, das sie sich vor kurzem geleistet hatte, und goss sich den frisch gebrühten Schwarztee ein.

​Als sie ihren Blick durchs Fenster schweifen ließ, war auf dem Balkon die Schildpattkatze von neulich. Sie hockte wieder auf dem Geländer und blickte in Mizukis Richtung, als würde sie ihr etwas sagen wollen.

»Miaaau …«

Was versuchte sie, ihr mitzuteilen? Auf einmal fiel ihr der feine ältere Herr aus ihrem Traum ein. Hatte an diesem Abend nicht auch er etwas gemurmelt, das sie nicht deuten konnte? Ach, was hatte es für einen Sinn, noch lange darüber nachzudenken, wo sie ihn doch ohnehin nicht verstanden hatte.

»So, an die Arbeit«, sagte sie sich, blinzelte kurz und klappte ihren Laptop auf. »Zuerst die Mails! Wir sind immerhin in der Phase des rückläufigen Merkurs …«, sagte sie sich.

Nach der Begegnung mit jenen seltsamen Sterndeutern hatte sie Lust bekommen, mehr über Astrologie zu erfahren, und hatte sich etwas über das Thema informiert. Sie wusste jetzt, dass es in der Zeit des sogenannten rückläufigen Merkurs häufig vorkommt, dass Mails den Empfänger einfach nicht erreichen oder dass wichtige Nachrichten im Spam-Ordner landen.

Im Übrigen war das auch die richtige Zeit, um seine Fehler wiedergutzumachen. Na ja, aber das klang nach ziemlich viel Arbeit …

Das Wettmachen seiner Fehler also … Vielleicht sollte ich Akari doch noch einmal ein Exposé zuschicken, dachte sie plötzlich.

Wie gerne wollte sie das Drehbuch, das sie ihr damals geschickt hatte, umschreiben, angepasst an die ​zeitgenössische Ära des Wassermanns. Wenn sie ihr das doch nur sagen könnte …

Als Mizuki ihren Mailaccount öffnete, traf sie fast der Schlag: Da war doch tatsächlich eine E-Mail von Akari in ihrem Posteingang!

Ihr Herz hämmerte wild.

»Was ist denn das wieder für ein Timing?«, dachte sie.

Mit zitternden Fingern klickte sie die Nachricht an und las:

Liebe Mizuki, vielen Dank, dass Sie sich in Kyoto neulich Zeit genommen haben. Es tut mir leid, dass ich so auf dem Sprung war, gerne hätte ich mich länger mit Ihnen unterhalten. Ich habe mir bezüglich Ihres Exposés noch einmal Gedanken gemacht. Das Komitee hat Ihr Projekt zwar aufgrund des unzeitgemäßen Inhalts abgelehnt, es ist aber bei Weitem kein schlechtes Drehbuch. Wären Sie bereit, ihm ein kleines Update zu verpassen und mir das Exposé dann noch einmal zu senden?

Mizuki schluckte.

»Unfassbar! Das ist der rückläufige Merkur …«

Ihr Herz klopfte immer noch.

»Ich schaffe es!«, sagte sie zu sich.

Voller Entschlossenheit legte sie ihre Hände auf die Tastatur und begann zu tippen: Danke …

Auf einmal fiel ihr wieder der feine Herr vor dem Café ein. Ganz deutlich konnte sie nun im Geiste das Gemurmel von seinen Lippen lesen – Danke.

Ja! Das war es, was er zu ihr gesagt hatte: »Danke.«

​2 Akari saß an der Bar eines Bistros mit Sicht auf den Kamogawa und wartete auf Jirō.

Draußen hinter der Scheibe war die Sonne schon längst untergegangen und am Himmel prangte der wunderschöne Vollmond.

»Ach, heute ist ja Vollmond …«, murmelte Akari leise.

Sie kramte ihr Handy aus der Tasche. Im schwarzen Display sah sie ihr Spiegelbild. Sie musterte die aufwendige Frisur, die Megumi ihr am Nachmittag gezaubert hatte. Es war ihr jetzt fast ein bisschen peinlich. Aber Megumi war eine großartige Hairstylistin; die Frisur konnte also nur gut sein!

Sich selbst Mut zusprechend, nickte Akari entschlossen und entsperrte ihren Bildschirm. Als sie durch die Newslines im Netz swipte, stieß sie auf einen Artikel über Satsuki Ayukawa.

Satsuki war nach jenem seltsamen Abend tatsächlich vor die Presse getreten, um zu ihrer Affäre mit dem verheirateten Schauspieler Stellung zu nehmen. Auf alle Kritik und Schande gefasst, hatte sie sich bei dessen Frau und dessen Kind, aber auch bei all den enttäuschten Fans ehrlich entschuldigt, ohne dabei ihren Lover auch nur mit einem Wort einer Mitschuld zu bezichtigen.

Natürlich konnte sie die empörte Öffentlichkeit damit nicht gleich besänftigen. Aber als sich am selben Abend auch der Lover selbst zu Wort meldete und behauptete, dass alle Schuld einzig bei Satsuki liege, begannen die Leute ihre Meinung langsam zu ändern. Und als ​sich zudem herausstellte, dass er außer Satsuki noch weitere Affären hatte, begann man die junge Schauspielerin schließlich zu bemitleiden.

Inzwischen war sie, wenn auch noch selten, sogar wieder auf Sendung.

Der Artikel, auf den Akari gestoßen war, berichtete von Satsukis kürzlicher Aussage in einer Show, in der sie verkündete, dass sie fürs Nächste genug hätte von Männern und Beziehungen. Das sagt genau die Richtige …, hetzten die bösen Stimmen in den Kommentaren. Es gab aber auch ermutigende Worte: Genau, konzentriere dich jetzt lieber auf deine Arbeit, du schaffst das! oder: Achte auf dich und pass auf, dass du nicht mehr hintergangen wirst.

Es würde für Satsuki vielleicht noch eine ganze Weile nicht leicht sein. Aber zu sehen, wie sie tapfer ihren Weg ging, freute Akari und gab auch ihr selbst Mut.

Als Akari ihren Mailaccount öffnete, sah sie, dass ihr Mizuki geantwortet hatte:

Danke. Ich versuche es sehr gerne, werde mein Bestes geben!

Mizuki … Akari blickte auf ihr Handy und lächelte.

»Ja, aber hallöchen! Was für eine tolle Frau haben wir denn da!«

Das war Jirōs Stimme. Akari hob den Kopf. Heute Abend war er lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet.

»Hey, Jirō.«

»Guten Abend, Akari-chan, Liebes.«

Akari und Jirō bestellten beide ein Bier und stießen an.

​»Das hat übrigens Megu gemacht… meine Freundin, von der ich dir erzählt habe.« Akari fasste sich kurz ins Haar.

»Ach, was du nicht sagst! Die Freelancerin, die meinte, sie könne mir mal aushelfen?«

»Genau! Sie würde sich sehr freuen, dich mal zu treffen.«

»Großartig! Wow, also das Geflochtene hier hat sie aber ganz besonders schön hinbekommen. Steht dir hervorragend, Schätzchen. Man sieht, dass deine Freundin da ein ganz gutes Händchen hat.«

»Danke schön.« Akari wurde verlegen.

»Überhaupt siehst du in letzter Zeit sehr attraktiv aus. Hast du einen Freund? Sag bloß, du hast vorhin so ins Handy gelächelt, weil da eine Nachricht von deinem neuen Schatz gekommen ist.«

Akari verschluckte sich und musste husten.

»Nein, die Nachricht war von Mizuki Serikawa.«

»Von der Mizuki Serikawa, der du kürzlich einen Korb gegeben hast?«

Akari nickte.

»Jirō, das, was du mir neulich gesagt hast, ist mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«

»Huch, was habe ich denn da wieder geplappert?« Jirō hielt sich beide Hände an die Wangen.

»Du meintest, dass so eine Ablehnung jegliche Initiative mit einem Mal davonblasen kann und dass es eine Menge Selbstbewusstsein braucht, um dennoch dranzubleiben.«

Akari verstand seine Bemerkung nun viel besser.

​»Ach, so was Schlaues habe ich gesagt?«

»Ja. Und dann hast du gemeint, dass ich sowohl mit mir als auch mit anderen unglaublich streng bin.«

»Ja, das weiß ich allerdings noch.«

»Ich habe mir fest vorgenommen, damit aufzuhören, Jirō, wenn auch erst mal Schritt für Schritt. Vielleicht sollte ich etwas netter zu mir selbst sein oder … Wie soll ich sagen … Es wäre so schön, wenn ich einfach zu meinen Gefühlen stehen könnte. Wenn mir das bloß ein bisschen besser gelingen würde.«

Da lachte Jirō laut auf. Akari schaute ihn besorgt an. »Habe ich vielleicht etwas Falsches gesagt?«

»›Ein bisschen‹, ›Schritt für Schritt‹, hahaha, Schätzchen. Ich glaube, das wird bei dir ein ganzes Weilchen dauern.«

»Da hast du wohl recht«, Akari lächelte bitter.

»Ach, Pillepalle, Liebes. Egal, wie langsam das vorangeht, dass du überhaupt daran arbeitest, ist doch schon unheimlich wertvoll. Sonst endest du noch so wie ich …«

»Wie du? Wie meinst du das?«

»Meine Eltern haben mich sehr streng erzogen. Ohnehin komme ich aus einer maßlos sturköpfigen Familie. Alle wollten, dass ich eine Karriere als Beamter mache. Ich habe es schon versucht, aber ach, das hat mir komplett die Luft abgeschnürt, Liebes. Dann, eines Tages als Gymnasiast, habe ich aus irgendeiner Laune ein Kleid meiner Schwester anprobiert. Ich hatte einfach mal Lust, etwas Ungehöriges zu tun. Tja, und dabei hat mich mein Vater ertappt.«

​»Oje … und was ist dann passiert?«, fragte Akari gebannt.

»Der ist natürlich völlig ausgerastet und hat mir ins Gesicht gebrüllt, wie viel Schande ich über sie alle bringen würde. Mir hat es gereicht; ich habe eine sexy Posse gerissen und gesagt, dass ich schon immer scharf darauf war, Frauenklamotten anzuziehen. Er hat mir eine geknallt und mich auf der Stelle aus der Familie verstoßen. Ach du liebe Zeit«, lachte Jirō.

»Und … und dann?«

»Bis zum Abschluss des Gymnasiums habe ich bei meiner Großmutter mütterlicherseits gewohnt. Später habe ich in einem Friseursalon meine Ausbildung gemacht und bin durch verschiedene glückliche Fügungen zu der jetzigen Stelle gekommen. War wohl meine eigene kleine Revolution damals.«

»Eine Revolution … hm, ist nicht leicht so etwas.«

»Nein, das war es in der Tat nicht. Ich habe meine Eltern unglaublich verletzt und unsere Familie zerstört. Aber weißt du, wenn ich nichts unternommen hätte, wäre ich selbst kaputtgegangen. Dank dieser kleinen Revolution konnte ich mein Leben in die Hand nehmen.«

Jirō lächelte und stützte seine Wange auf. Er zuckte sachte mit den Schultern.

»Das sage ich jetzt so dahin, Liebes, aber der Gedanke, dass ich meinen Eltern weh getan habe, macht mich schon traurig. Wir haben uns inzwischen versöhnt, aber zu Hause bin ich seitdem nie mehr gewesen.«

​»Aber … wenn deine Eltern dich als den Menschen gesehen hätten, der du warst, und mit dir mitgefühlt hätten, dann hättest du diese Revolution doch gar nicht erst losgetreten. Ich denke, man kann nicht sagen, dass du allein schuld bist.«

Als Akari das sagte, lächelte Jirō und bedankte sich.

Eine Frage hatte Akari aber während des gesamten Gesprächs beschäftigt. Wie stand es wohl mit Jirōs Liebesleben? Er hatte ihr zwar eben von früher erzählt, aber …

Akari nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Jirō, darf ich dich noch etwas fragen?«

»Klar, was denn, Schätzchen?«

»Du gibst dich ja wie jemand, der auf Männer steht … Aber, ich meine … ist es auch so, wie es scheint?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine … stehst du eigentlich auf Männer oder auf Frauen?«

Plötzlich merkte Akari, dass sie mit ihrer Frage wohl etwas zu weit gegangen war, und verstummte.

Jirō prustete los und schielte Akari von der Seite an.

»Na, was hättest du denn lieber?«

Akaris Herz fing an, wild zu klopfen. Sie schluckte.

»Ich würde mir wünschen, dass du Frauen liebst.«

»Nanu?«, Jirō blickte sie verdutzt an. »Ich dachte schon, jetzt kommt was à la: ›Oh Jirō, erzähl mir mal von deinen Boys-Love-Geschichten.‹«

»Ach quatsch, ich …«

»Du bist einfach neugierig, stimmt’s?«

Akari stockte der Atem.

​So feinfühlig, wie Jirō war, musste er Akaris Gefühle längst erraten haben. Er wollte sie bestimmt nur necken. Bei diesem Gedanken nahm Akari endgültig ihren ganzen Mut zusammen. Sie ballte die Fäuste in ihrem Schoß.

»Jirō, es ist nur … Ich … ich liebe dich, Jirō.«

Akari presste diese Worte mit aller Kraft aus sich heraus. Jirō machte große Augen und erstarrte.

»… du machst Witze, oder?«

Fassungslos murmelte er: »Das kann nicht sein …«

Akari brachte kein Wort heraus. Sie schüttelte bloß den Kopf.

»Ich dachte, jemand wie du würde sich doch nie für einen wie mich interessieren … als Liebespartner, meine ich.«

Dieses Mal hatte Jirō sie also nicht durchschaut. Dass Akari Jirō dieses Gefühl gegeben hatte, war ja auch nicht verwunderlich. Lange konnte sie ja nicht einmal selbst zu ihren Gefühlen stehen. Aber nun war sie fest entschlossen! Sie wollte auf ihr Herz hören und zu ihren Gefühlen stehen. Ja, darauf wollte sie von nun an Wert legen.

»Jirō. Auch wenn ich für dich niemals infrage käme: Ich liebe dich«, sagte sie.

Jirō schwieg. Als Akari es endlich schaffte, sich ihm ganz zuzuwenden, sah sie, dass er knallrot geworden war.

»Jirō-san?«

»Moment mal, Akari-chan. Das … Du willst mich doch veräppeln, oder?«

Jirō vergrub sein Gesicht in den Händen. Akari wusste nichts zu sagen.

​Wie zu sich selbst murmelte Jirō: »Da bekomme ich ja ganz weiche Knie. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, tief in meinem Innern fühle ich mich als Mann. Ja, als ganzer Kerl …«

Nun war es Akari, die einen heißen Kopf bekam.

Vom Abendhimmel, der sich vor dem Fenster erstreckte, glaubten die beiden, ganz leise Klavierklänge zu vernehmen. Es war eine feierliche Melodie, die sie zu beglückwünschen schien.

3 Am Ufer des rasch dahinfließenden Kamogawa befand sich ein Café, das Mondscheincafé. Aus dessen Richtung hörte man jemanden Klavier spielen.

Das Ladenschild war schon weggeräumt und die Katzen, die Mitarbeiter des Cafés, saßen auf den Stühlen vor dem Trailer. Ganz erfüllt von den Klängen des Klaviers kniffen sie genüsslich die Augen zu.

Auf einem Flussbett stand ein schwarzer Flügel. An ihm saß ein alter, eleganter Herr. Im Scheinwerferlicht des Vollmonds spielte er Elgars ›Salut d’Amour‹. Als das Stück endete, klatschten die Katzen laut in die Pfoten und liefen alle zu ihm.

Der alte Herr erhob sich langsam von seinem Stuhl und kraulte die Katzen am Kinn. Dann ging er hinüber zum Café. Dort wartete schon der Meister, ein hoch gewachsener Schildpattkater, der ihm freudig applaudierte und ein Glas Bier auf den Tisch stellte.

»Ein Schluck unseres azurblauen Sternenhimmel-Biers gefällig, mein Herr? Bitte sehr!«

​Die Flüssigkeit im Bierglas ging von einem dunklen Nachtblau über in ein Indigoblau und weiter in ein helles Himmelblau und färbte sich zuoberst schließlich orange. Im ganzen Getränk funkelten die unzähligen Sterne der Milchstraße. Es war ein zauberhaftes, ganz besonderes Getränk.

»Oh, was haben wir denn da Schönes!« Der feine Herr blinzelte schmunzelnd und setzte sich.

»Das ist mir aber nicht recht, wo ihr doch schon Feierabend habt heute.«

»Aber nein. Das ist unser Dank für Ihr wunderbares Spiel«, sagte der Meister und legte die Pfote auf die Brust.

»Haha, dabei war mein Spiel doch zum Dank an euch gedacht.«

»An uns?«

»Oh ja. Ich bin euch von Herzen dankbar, dass ihr diesen jungen Leuten den Weg gewiesen habt.«

Der alte Herr stand auf und verneigte sich tief vor dem Meister des Cafés.

»Nicht doch, gnädiger Herr, wir haben zu danken, diese jungen Leute haben damals unsere Freunde gerettet«, sagte der Meister. Er zeigte auf den Stuhl gegenüber.

»Darf ich?«

»Aber selbstverständlich.«

So saßen sich der alte Herr und der Meister gegenüber.

Sogleich wurde auch dem Meister ein Sternenhimmel-Bier gebracht und die beiden prosteten sich zu.

​Der alte Herr führte das Bierglas zum Mund und nahm einen Schluck.

»Mmh, hervorragend! Einmalig im Geschmack, und so wohltuend leicht, als würde es durch einen hindurchsickern.«

»Das höre ich gerne.«

»Ah, da kommen Erinnerungen von damals hoch. Als ich zum ersten Mal hier war, bekam ich doch auch so ein Bier …«, sagte der Pianist schmunzelnd.

»Ach, was Sie nicht sagen, war das so?«

Der alte Herr lächelte.

»Ja. Das war an einer Straßenecke in Prag. Schon damals waren Sie erstaunlich groß für eine Katze. Sie haben mir ein Bier serviert und zu mir gemeint: ›Nehmen Sie das Ganze etwas lockerer, junger Mann, haben Sie Vertrauen.‹ Noch heute schmecke ich den traumhaften ersten Schluck dieses Biers an jenem Abend.«

»Stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Sie waren damals ein junger Mann, mitten in seiner Marsphase. Ein junger Dirigent …«

»Na ja, ich habe mich ja schon etwas gewundert, mit fast vierzig noch als junger Mann zu gelten …« Der alte Herr schmunzelte erneut. »Aber wenn ich jetzt zurückblicke, war ich damals in der Tat noch ein richtiger Grünschnabel. Dann habe ich mir als Dirigent einen Namen gemacht und war bald so überzeugt von meinen musikalischen Vorstellungen, dass ich regelrecht tyrannisch wurde, wenn sie nicht richtig umgesetzt wurden. Irgendwann waren meine Orchestermusiker für mich ​nur noch eine Art Werkzeug, mit dem ich meine eigene Musik gestaltete.«

… bis ich vom Orchester boykottiert wurde.

Dabei hatte ich doch nichts anderes gewollt, als diese tiefgreifenden Werke der Musik wieder und wieder auf das Vollkommenste zum Klingen zu bringen.

Ganz niedergeschlagen – ja, nicht einmal mehr die Musik bedeutete mir etwas – ging ich eines Abends gedankenverloren am Ufer der Moldau entlang. Auf einmal erblickte ich neben der Karlsbrücke einen merkwürdigen Wohnwagenanhänger. Es war ein fahrbares Café.

Ein erstaunlich großer Schildpattkater servierte mir ein wundersames Bier. Dabei riet er mir, etwas lockerer zu werden, und hat mir mein Horoskop gedeutet.

Er erklärte: »Bei Ihnen liegt Pluto im ersten Haus, dem Haus, das uns etwas über Ihre Persönlichkeit erzählt. Planet Pluto besitzt eine unheimlich starke Energie. Deshalb sind Menschen mit Pluto im ersten Haus oft überaus charismatisch. Sie wissen genau, was sie wollen, und setzen ihre Ziele akribisch und kompromisslos durch. Nur … leider auch oft ohne große Rücksichtnahme auf ihr Umfeld.«

Es stimmte. Ich wollte die Musik immer exakt so umgesetzt haben, wie ich sie innerlich spürte. Das war mein Wesenskern.

Da mochte ich die Botschaft des Katers noch so gut verstanden haben, sobald ich wieder vor einem Orchester stand, würde ich die Musiker so lange tyrannisieren, bis sie mir den perfekten Klang hervorbrachten.

​»Fordern Sie doch erst einmal sich selbst ein bisschen heraus.«

»Ich verstehe nicht ganz …«, sagte ich verwirrt.

»Bringen Sie die Musik in ihrem Innern erst einmal selbst hervor. Auf dem Instrument dort drüben, zum Beispiel.«

Als ich dem Blick des Schildpattkaters folgte, sah ich dort einen großen Flügel stehen.

Mir verschlug es die Sprache.

Auf dem Klavier also. Das war mein Instrument, bevor ich Dirigent wurde, ich konnte also schon spielen.

»Das Klavier ist wie ein ganzes Orchester«, hieß es doch. Schon immer hatte es mich fasziniert, wie viele Ausdrucksmöglichkeiten einem dieses Instrument bot.

Ich fasste meinen Entschluss! Bevor ich andere zwang, nach meiner Nase zu tanzen, wollte ich meinen musikalischen Ausdruck selbst herausfinden. Ganz für mich alleine, am Klavier. Ich erhob mich vom Tisch und ging auf den Flügel zu.

»Na also«, zwinkerte mir der Kater zu, »Pluto symbolisiert zwar das Dunkle in uns, aber er besitzt auch die Kraft des Neubeginns. Er ist Ihr Fan, junger Mann, und sehnt sich nach Ihrem Comeback.«

Als ich seine Worte in meinem Rücken hörte, drehte ich mich noch einmal um, aber da war das seltsame Café spurlos verschwunden.

»Nach dieser Begegnung habe ich mir also vorgenommen, zunächst alleine nach meinem Klang zu suchen. Später kann ich ja schrittweise wieder als Dirigent auf ​die Bühne zurückkehren, dachte ich mir. Aber soviel ich auch übte, es wollte einfach nie so klingen, wie ich es mir wünschte. Und auf einmal fühlte ich mich zutiefst schuldig«, erzählte der alte Herr mit traurigem Blick.

Der Schildpattkater neigte den Kopf. »Schuldig?«

»Ja. Obwohl ich selbst unfähig war, die Musik so auszudrücken, wie ich sie empfand, hatte ich meine Orchestermusiker ständig zusammengestaucht: ›Spielt mit mehr Gefühl, verdammt‹ oder ihnen irgendwelche vagen Anweisungen gegeben. Schlussendlich habe ich den Taktstock nie wieder in die Hand genommen.«

Der Meister nickte ernst. Aber im nächsten Moment umspielte ein Lächeln seinen Mund.

»Und dann sind Sie ein weltbekannter, wunderbarer Pianist geworden.«

Der alte Herr lächelte bitter und stützte seinen Kopf in die Hand.

»Es mag ja großartig klingen, aber in Wahrheit habe ich außer meiner Karriere als Pianist nichts Bedeutendes zustande gebracht im Leben, ich war quasi ein musikalischer Fachidiot par excellence. Ich bin ledig geblieben. Nach meiner Pensionierung ließ ich das Haus renovieren, das mir meine Eltern hinterlassen hatten, und verbrachte den Rest meiner Tage mit Klavierspielen.«

Die Sterndeuter-Katzen, die ihm damals in Prag so geholfen hatten, vergaß der alte Herr aber Zeit seines Lebens nie. Sah er auf dem Weg eine ausgemergelte Straßenkatze, brachte er es nicht übers Herz, einfach an ihr vorbeizugehen, und so kam es, dass er sämtliche streunenden Vierbeiner zu sich nach Hause nahm.

​»Auch vergesse ich nie, wie viel mir jene Kinder damals gegeben haben. Jeden Morgen und jeden Abend winkten sie mir freundlich zu und lauschten mit funkelnden Augen meinem Klavierspiel. Tag für Tag freute ich mich auf sie und überlegte mir, was ich ihnen wieder vorspielen könnte. Ja, sogar ganz am Ende waren sie für mich da …«

»Und nun wollten Sie diese Kinder unterstützen.«

Der vornehme alte Herr nickte.

»Ich habe in jedem Einzelnen von ihnen mich selbst als jungen Menschen gesehen. Wie ich mich doch damals davor gefürchtet hatte, wieder auf dem Dirigierpodest zu stehen … Am Ende bin ich dann davongelaufen. Das tat weh und war schwer. Und trotzdem habe ich später den Weg zur Musik wiedergefunden. Auch in romantischen Dingen fand ich mich in jenen jungen Menschen wieder. Als Jugendlicher war ich in eine Frau verliebt. Sie war um einiges älter als ich und schon einmal geschieden. Alle Leute um mich herum rieten mir von ihr ab, die passe doch überhaupt nicht zu mir. Ja und ich begann, mir diese Liebe aus dem Kopf zu schlagen und meine Gefühle für die Frau zu verleugnen. Bald darauf vernahm ich dann, dass sie mit einem anderen Mann zusammengekommen war. Wenn Sie wüssten, wie ich mich dafür hasste, dass ich damals aus törichtem Stolz nichts unternommen und meine Chance verpasst hatte. Heute noch gräme ich mich manchmal deswegen. Wäre ich doch nur meinem Herz gefolgt!«

Er seufzte leise und lächelte.

​»Ach, aber jetzt ist das alles passé. Irgendwann wird jede Erfahrung zu einem Schatz, für den man ein nostalgisches Gefühl hegt, nicht wahr, Meister?«

Er zwinkerte dem Chef des Cafés zu.

»Aber nun sollen wenigstens diese jungen Menschen ihrem Herzen folgen und es nicht ignorieren. Das war mein innigster Wunsch.«

»Eine wunderbare Art, Danke zu sagen«, lächelte der Meister zurück.

»Ja«, sagte der alte Herr und blickte empor zum Sternenhimmel.

»Wir befinden uns gerade in einer Zeit des Umbruchs, im Übergang in ein neues Zeitalter. Die Leute haben es bestimmt nicht leicht und werden auf ihren Wegen immer wieder auf die Probe gestellt. Und genau dann kann es so hilfreich sein zu verstehen, was uns die Sterne da oben sagen. Das wollte ich diesen jungen Menschen nahebringen.«

Der alte Herr blickte den Meister an.

»So wie Sie es mich damals gelehrt haben.«

Der Meister nickte und lächelte seinem Gast zu, wobei sich seine Augen zu Mondsicheln formten.

»Wissen Sie, das Geburtshoroskop, das ich jeweils erkläre, umreißt gewissermaßen das eigene Schicksal. Man kann es auch als Lebenskompass bezeichnen. Aber vor allem zeigt es uns, wer wir selbst sind. Sich selbst zu kennen, ist immer der erste Schritt auf der Suche nach dem persönlichen Weg. Das ist es, was ich den Leuten mitgeben will.«

Der Meister und sein Gast lächelten sich an.

​Dann trank der alte Herr sein Bier aus und stand plötzlich auf.

»Ich will zum Schluss noch ein Stück spielen. Für Sie und Ihre Mitarbeiter des Mondscheincafés sowie für unsere jungen Leute.«

»Herrlich! Was spielen Sie denn für uns, wenn ich fragen darf?«

»Die ›Pathétique‹ von Beethoven.«

»Ein Stück namens ›Pathétique‹ … für diese jungen Leute?«

»Mizuki Serikawa, die meiner Pathétique damals lauschte, hatte an jenem Abend mein Gefühl für diese Musik verstanden. Das hat mich sehr glücklich gemacht.«

Als der Komponist Ludwig van Beethoven die ›Pathétique‹ komponierte, hatte er bereits unter seiner Taubheit gelitten. Vor diesem Hintergrund mag das Stück vielleicht erst recht tragisch, ja, erschütternd wirken. Aber in seinen Melodien fließt zugleich so viel Wärme und Kraft mit. Beethoven lässt uns fühlen, wie er seine Situation akzeptierte und den festen Entschluss fasste, weiterzugehen und … vom Tiefpunkt aus wieder aufzublühen.

Auf einmal musste der alte Herr an Pluto denken.

Die Melodien dieser Sonate umhüllten die Herzen der Menschen, die sich gerade in einer großen Krise befanden, und brachte sie zusammen.

»Vielleicht ist die ›Pathétique‹ ja dazu bestimmt, unsere Wunden zu heilen.«

​Sanft lächelnd dachte der alte Herr noch einmal an Mizukis Worte und setzte sich an den Flügel.

Am Flussufer ertönte Beethovens Klaviersonate Nr. 8 in c-Moll, Opus 13.

Mit halb geschlossenen Augen lauschten die Katzen genüsslich den Klängen.

Am Himmel leuchtete der große runde Mond und es sah fast ein wenig so aus, als würde er lächeln.


​Nachwort


Danke, dass Sie sich diesem Buch gewidmet haben. Mein Name ist Mai Mochizuki.

Schon lange ist es mein Traum gewesen, einen Roman zum Thema der westlichen Astrologie zu schreiben. Ich bin überglücklich, dass ich nun eine Geschichte zu Papier bringen konnte, in der ein Kater, der Astrologe und Meister des Mondscheincafés, seinen Gästen das Geburtshoroskop – oder, wie man auch sagt, die Aufzeichnung ihres Schicksals – erklärt.

Ich möchte an dieser Stelle meiner Dozentin für Astrologie, Eriko Miyazaki, für das Redigieren meines Textes ganz herzlich danken.

Meine erste Begegnung mit der Astrologie war im Jahr 2013, als ich in den sozialen Medien zufällig auf einen Artikel zu diesem Thema gestoßen bin. Es hat mich derart gepackt, dass ich von da an tatsächlich begonnen habe, meinen Alltag und meine Entscheidungen nach den Sternen zu richten. Ratschläge wie: »Der Mond steht im Zeichen des Löwen, in dieser Zeit schenkt man Ihnen besonders viel Aufmerksamkeit« oder »Nun steht der Mond im Zeichen der Jungfrau, wirken Sie lieber im Hintergrund« haben damals begonnen, mir den Weg zu leiten. Natürlich habe ich auch ​mein Geburtshoroskop studiert und gesehen, welche Dinge und Tätigkeiten zu mir passten.

Erstaunlicherweise passierten mir seit dieser Zeit plötzlich viele positive Dinge. So gewann ich im Sommer jenes Jahres einen Internet-Literaturpreis, meine Werke wurden endlich publiziert, meine Romane wurden zu Mangas und Animes verarbeitet. Ich war begeistert und die Astrologie interessierte mich nun natürlich umso mehr. Ich wollte mein Wissen unbedingt vertiefen und habe deshalb Bücher zurate gezogen. Leider stieß ich dabei schon bald an meine Grenzen und habe deshalb 2015 beschlossen, mich in Kursen weiterzubilden.

2016, etwa drei Jahre nachdem ich mich intensiver mit der Astrologie auseinandergesetzt hatte, habe ich zum ersten Mal Lust verspürt, einen Roman zu dem Thema zu schreiben.

Jedoch merkte ich bald, dass ich mich mit meinem Anfängerwissen noch viel zu wenig auskannte, um darüber schreiben zu können. Ich musste die astrologischen Theorien noch mehr verinnerlichen. Schmerzlich stellte ich fest, dass ich noch nicht so weit war, und führte mein Studium fort.

Dann endlich hatte ich – zumindest aus der Perspektive eines Laien – das Gefühl, in der Lage zu sein, ein Lesepublikum in die Sterndeutung einführen zu können.

Es war in dieser Zeit, als ich eines Tages auf Social Media auf ein paar wunderbare Illustrationen stieß.

Es waren Bilder von Chihiro Sakurada. Sie zeigten ein sonderbares Café namens Mondscheincafé und dessen Barkeeper, eine Katze …

​Die Bilder waren nicht nur unfassbar schön und zauberhaft, auch schienen sie im Betrachter, gleich dem Sternenhimmel, der auf ihnen zu sehen war, unendliche Vorstellungen und Sichten auf die Welt wach werden zu lassen.

Ich war sofort hin und weg. Ich wusste, dass ich für meinen zukünftigen Roman zum Thema Astrologie unbedingt Illustrationen dieser Künstlerin haben wollte.

Es war im Frühjahr 2019, als ich hörte, dass Chihiro Sakurada bei der Kansai Comity, einem Dōjinshi-Event, ihre Illustrationen verkaufen würde. Da musste ich natürlich hin. Sofort fuhr ich nach Osaka. An ihrem Stand kamen wir ins Gespräch. Ganz unmanierlich sagte ich ihr geradeheraus, dass ich Schriftstellerin bin und mich so freuen würde, einmal etwas mit ihr zusammen zu machen. Wir tauschten Visitenkarten und das war’s erst einmal.

Wenig später kam der dritte Band meines Fortsetzungsromans ›Kyōraku no mori no Arisu‹ beim Bungeishunjū Verlag heraus und ich hatte eine Besprechung mit meinen zwei Lektoren. Diese wollten natürlich wissen, wann ich mit Band vier fertig sein könnte. Leider musste ich sie enttäuschen.

»Da die Story in Band drei doch eigentlich zu einem guten Ende gekommen ist«, sagte ich, »würde ich gerne eine kleine Pause einlegen mit diesem Roman und mit einem neuen Romanprojekt beginnen, einer Geschichte, in der es um Sterndeutung geht … Ich habe da eine fantastische Illustratorin kennengelernt.«

Ich legte ihnen die Bilder von Chihiro Sakurada vor.

​Die beiden waren absolut begeistert und besiegelten das Projekt noch an Ort und Stelle.

Auch Chihiro Sakurada willigte ein.

Sakurada-sensei, ich danke Ihnen von Herzen!

Später, bei einem unserer Meetings im Verlag lachte sie und meinte bescheiden, dass sie bei unserer ersten Begegnung damals bei der Kansai Comity doch niemals gedacht hätte, dass ich sie für ein Projekt im berühmten Bungeishunjū Verlag ins Boot holen würde.

Sakurada-sensei erzählte mir, dass sie mit ihren Illustrationen des Mondscheincafés neben vielen neuen Fans auch immer wieder Anfragen für eine Zusammenarbeit erhalten hatte. »Aber Sie, Mochizuki-san, waren die Erste, die mir zu einem Projekt mit einem Verlag verholfen hat. Ich habe mich riesig gefreut!«

Kurz danach hat Chihiro Sakurada auch ein Angebot vom Verlag KADOKAWA erhalten, der ihren Bildband nun etwa zur selben Zeit wie dieses Buch herausgeben wird.

Ganz besonders freue ich mich, dass wir uns mit Sakurada-sensei zudem auf ein weiteres, dieses Mal verlagsübergreifendes Projekt geeinigt haben. So ist ein Buch geplant, das sowohl Bilder aus Chihiro Sakuradas bei KADOKAWA erschienenem Band als auch einige meiner Kurzgeschichten enthält. Ich fühle mich sehr geehrt und freue mich jetzt schon auf die Zusammenarbeit.

Jahrelang hatte ich mir Gedanken zu einer möglichen Story mit dem Motiv der Sterndeutung gemacht. Aber durch die Begegnung mit der wunderbaren Illustratorin ​Chihiro Sakurada fielen mir die Ideen plötzlich wie Sternschnuppen vom Himmel. Wir bekamen sofort einen Vertrag und nun liegt schon bald das fertige Buch vor uns.

Vielleicht haben uns auch hier die Sterne auf wundersame Weise den Weg geleitet.

Die Welt der Astrologie ist unfassbar tief. Auch nach meiner jahrelangen Auseinandersetzung mit ihren Theorien glaube ich, erst an der Tür angekommen zu sein, von der aus ich in diese Welt hineinspähen kann.

Als eine solche Tür soll auch dieses Buch dienen. Wenn meine Geschichte die Leserinnen und Leser auch nur ein kleines bisschen neugierig auf die Lehren der Sterndeutung machen kann, bin ich sehr glücklich.

Zum Schluss möchte ich von Herzen Danke sagen für all die Begegnungen, die durch dieses Buch entstanden sind.

Mai Mochizuki
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Das Mosaik meines Lebens

Wiebusch, Michaela
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die wundervolle Welt in dir

Lisa ist im Hamsterrad ihres Alltags gefangen und hat das Gefühl, die Verbindung zu sich selbst und den Menschen, die sie liebt, zu verlieren. Sie fragt sich, was sie wirklich will. Die Suche nach Antworten führt sie nach Griechenland, wo sie ungeahnte Überraschungen erwarten. Lisa entdeckt ein rätselhaftes Mosaik, in dessen Geheimnis sie eine alte Bekannte einweiht, und erkennt, dass sie den Schlüssel zu Glück und Freiheit selbst in der Hand hält.

	Eine anregende Erzählung und Einladung zur Selbstreflexion für Frauen in der Lebensmitte
	kurzweilig, empathisch, voller Wärme
	für die Leser*innen von Tessa Randau und John Strelecky
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Wort für Wort zurück ins Leben

Miller, Beth

9783423442770
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Das Leben holt dich aus jedem Versteck

Dieser warmherzige Roman ist eine Vater-Tochter-Geschichte über eine Entfremdung, zweite Chancen und eine späte Versöhnung.

Die 52-jährige Pearl lebt mit ihrem fürsorglichen Mann Danny abgeschieden in den Wäldern Frankreichs. Ihr Tagesablauf ist sicher und vorhersehbar, bis eine Nachricht aus Großbritannien alles durcheinanderbringt: Pearls Vater Francis liegt im Sterben.

Obwohl sie seit über 30 Jahren entfremdet sind, hinterlässt Francis seiner Tochter ein ungewöhnliches Vermächtnis: seine in Kurzschrift verfassten Tagebücher, die – zum Leid der anderen Familienmitglieder – nur Pearl lesen kann.

Durch Francis' berührende Berichte lernt Pearl nicht nur ihren Vater besser zu verstehen. Sie wird auch mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert, vor der sie sich nicht länger verstecken kann. Wird sie es schaffen, sich ihrem Leben neu zu stellen?

Eine gelungene Kombination aus Witz und Wärme für tiefgehende Fragen über Verlust, verpasste Gelegenheiten und zweite Chancen.

Für Leserinnen von Dora Heldt, Kate Morton, Katherine Webb und Anja Jonuleit.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Die Wundersammler

Rath, Hans

9783423443784

304 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Zwei ungleiche Gefährten auf einer Reise, die alles verändert


In Ligurien will Soziologiestudentin Paula endlich ihre Doktorarbeit über Wunder beenden. Doch so einfach lässt sich das Phänomen wissenschaftlich nicht fassen. Da naht Hilfe in Gestalt von Benedikt, Pater in einem Marien-Wallfahrtsort in Bayern. Wunder sind sozusagen sein täglich Brot – aber glaubt er wirklich noch daran? Gemeinsam sichten sie Paulas Wundersammlung und begeben sich auf eine Reise. Denn vielleicht können ihnen ein Wunderkurator in Avignon, eine Mathematikprofessorin in Bern, eine Einsiedlerin in den Schweizer Bergen, eine Psychologin und ein Astronomenpaar dabei helfen, dem Phänomen Wunder doch noch auf die Spur zu kommen.

Ein kluges und inspirierendes Buch über die kleinen und großen Wunder im Leben

Die beiden Wunderreisenden:
Zum Glück gibt es Franca, ihre Sommerfreundin, sonst würde Wundersammlerin Paula, 28, über den Wundern verzweifeln. Noch dazu hofft sie seit Langem auf ihr persönliches Wunder: endlich ihre leiblichen Eltern kennenzulernen. Oder ist es bereits ein Wunder, dass sie am gleichen Tag Geburtstag hat wie ihr Reisegefährte Benedikt?
Benedikt, 55, liebt gutes Essen und seinen betagten Volvo. Als Pater in einem Wallfahrtsort hat er tagtäglich mit Wundern zu tun. Doch gibt es sie wirklich, die Wunder? Schon lange wünscht sich Benedikt von seiner Familie ein Zeichen der Versöhnung. Es käme einem Wunder gleich. 

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Das Meer und ich

Randau, Tessa
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176 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Finde den Schatz in dir selbst!

Eine Frau, Mitte vierzig, steckt in einer Lebenskrise. Sie fühlt sich unattraktiv, wertlos, hat das Gefühl, nichts wirklich Wichtiges im Leben erreicht zu haben. Zusammen mit ihrer Freundin Isa möchte sie sich eine kurze Auszeit auf einer kleinen Insel gönnen. Sie hofft auf gute Gespräche und möchte die Tage nutzen, um endlich ein paar Kilo abzunehmen. Doch leider sagt Isa kurzfristig ab. Enttäuscht fährt sie alleine los. Bei einem Strandspaziergang entdeckt sie eine Flaschenpost mit einer berührenden Botschaft. Zufall, dass sie kurz darauf Lene, die Verfasserin der Botschaft, kennenlernt? Gemeinsam mit ihr macht sie sich auf die Suche nach dem Glück, um es am Ende dort zu finden, wo sie es nie vermutet hätte.
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